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  1


  Grelles Licht lässt meine Augen förmlich explodieren, die Kopfschmerzen sind unerträglich. Ich drehe den Kopf weg, presse die Lider zusammen und blinzle immer wieder in die Helligkeit hinein, um mich zu orientieren. Ich erhasche Fetzen unbekannter Bilder – ein Zimmer, löchrige Jalousien, Staub glitzert in den hellen Strahlen, die hereinfallen.


  Langsam gewöhnen sich meine Augen an das Licht, die Kopfschmerzen lassen nach. Vor mir ist ein hölzernes Doppelbett mit einer Tagesdecke, daneben Nachttischchen mit kleinen Lampen darauf, links davon ein großer Schrank … alles schon etwas betagt. Ein Motelzimmer? Die Tageszeit lässt sich schwer schätzen. Ich will ein Fenster öffnen, doch ich kann nicht aufstehen, kann mich nicht bewegen – meine Hände und Füße sind an einen Stuhl gefesselt! Ich werfe mich herum und winde mich, doch das Seil schneidet nur noch tiefer in meine Haut. Es schmerzt! Ich will schreien, aber mein Mund schmeckt nach Plastik, die Lippen brennen – Klebeband!


  Mit steigender Nervosität blicke ich mich um, aber ich bin allein.


  Um mich abzulenken, versuche ich angestrengt mich zu erinnern, wie ich hierhergekommen bin. Ich durchforste mein Gedächtnis, aber da ist nichts, das mir weiterhilft.


  Ich höre Geräusche hinter mir. Es klingt wie einzelne Schritte, die immer näher kommen. Ich bekomme Panik, will meinen Kopf in Richtung des Geräusches drehen, mache aber die Bewegung zu ruckartig und kippe über mit dem Stuhl zur Seite. Der Aufprall ist hart, der Teppich abgewetzt und ziemlich verkrustet. Aus dieser Perspektive sehe ich winzige Beinchen in alle Richtungen flüchten. Ich schreie dumpf gegen meine zusammengeklebten Lippen und werfe mich mitsamt dem Stuhl herum; sofort schneidet das Seil noch tiefer in meine bereits brennende Haut, sodass ich gar nicht mehr aufhören kann, in das Klebeband zu schreien.


  Plötzlich höre ich, wie eine Tür geöffnet und schnell wieder geschlossen wird. Schritte. Eine Sekunde später steht der Stuhl wieder auf seinen Beinen – ich verliere vor Schmerz fast den Verstand; Lichtpunkte tanzen auf meiner Netzhaut, ich bekomme viel zu wenig Luft durch die Nase. Mein Schreien erstirbt zu einem hysterischen Stöhnen.


  Wer auch immer da hereingekommen ist, schlendert an mir vorbei zu einem der Nachttischchen und öffnet die untere Schublade. Ich kann nicht erkennen, was er oder sie aus dem Fach herausnimmt, kämpfe gegen die Bewusstlosigkeit; alles ist verschwommen.


  Ohne die Schublade wieder zu schließen, tritt der Unbekannte neben mich und flüstert mir ins Ohr: »Hab keine Angst. Es wird nur kurz wehtun.«


  Ohne Vorwarnung spüre ich den brennenden Schmerz Tausender Nadeln in meinem Oberarm. Ich brülle meinen letzten Atem gegen die versiegelten Lippen, bäume mich auf, atme panisch und in heftigen Stößen durch die Nase ein und aus, spüre heiße Tränen über meine Wangen laufen.


  So plötzlich, wie der Schmerz gekommen ist, ist er auch wieder verschwunden. Ich beruhige mich und hoffe, dass ich das nicht noch einmal durchmachen muss. Doch schon spüre ich erneut diesen Schmerz, aber diesmal zentrierter, nicht so großflächig und auch kürzer – fast erträglich. Ich beherrsche mich, kontrolliere meinen Atem, verzichte auf Bewegungen, die das Seil immer enger zusammenziehen – meine Hände sind jetzt schon taub.


  Noch viermal wiederholt sich das Spiel, fast schon Routine, ich atme ruhig, versuche meinen Gegner zu erkennen, doch vor meinen Augen tanzen trotz aller Bemühungen weiterhin Lichtreflexe.


  »Du wirst heute hier schlafen. Ich hoffe, es ist bequem genug.«


  Schon bin ich wieder allein. Ich bekomme eine Panikattacke, glaube, es keine weitere Minute ertragen zu können, geschweige denn eine ganze Nacht. Meine Gliedmaßen sind so gefühllos, dass ich den Schmerz kaum noch wahrnehme, also reiße ich wieder an den Fesseln, teste die Stabilität des Stuhls, doch ich erkenne schnell die Aussichtslosigkeit meiner Bemühungen.


  Ich versuche mich zu beruhigen, die Panik zurückzudrängen, um rationale Entscheidungen treffen zu können. Ich blicke auf meinen linken Oberarm hinunter, der mit roten Schwellungen überzogen ist, die wie eine Art Muster aussehen. Verbrennungen? Aber mein Arm ist zu eng an den Stuhl gebunden, ich kann nicht viel erkennen. Vom Versuch tränen mir die Augen und ich gebe auf.


  Ich bin erschöpft, müde und plötzlich wird mir schwarz vor Augen …


  ***


  Schweißgebadet wachte ich in meinem Bett auf und musste mich kurz orientieren, dann erkannte ich mein Zimmer. Mit steifen Muskeln knipste ich meine Nachttischlampe an, die neben mir auf dem Boden stand. Das Licht war hell und blendete mich. Vor mir an der Wand sah ich das vertraute Poster mit dem Empire State Building hängen. Der monströse weiße Schrank mit Spiegeltür, mein Bett …


  Ich wälzte mich in dem Doppelbett mit der sündhaft teuren Matratze herum und schaute auf den hellblauen Wecker: fünf Uhr morgens. Mein erster Gedanke war, dass ich in zwei Stunden aufstehen und in die Schule gehen musste, doch dann fiel mir wieder ein, dass heute ein Feiertag war, ein verlängertes Wochenende anstand. Mit großer Erleichterung machte ich das Licht wieder aus, ließ mich in mein Kissen zurückfallen und schlief noch mal ein.


  Als ich blinzelnd die Augen wieder öffnete, stand die Sonne schon hoch am Himmel und schien mit voller Kraft durch meine Fenster. Es war schon beinahe Frühling und die Lichtstrahlen wärmten mich angenehm.


  Rasch war ich auf den Beinen und schritt zu dem monströsen Schrank. Es war Samstagmittag und meine Verabredung erst für den Abend geplant. Ich zog erst mal eine blaue Trainerhose und einen weichen Schlabberpulli an, band mir die Haare zu einem Dutt zusammen und trat in den hellen Flur. Ich schlitterte gekonnt über den glatten Teppich und wäre vom Schwung fast die Treppe hinuntergerissen worden – gerade konnte ich mich noch am Geländer festhalten.


  Ich holte einmal tief Luft und schritt langsam und mehr oder weniger würdevoll die Treppe hinunter.


  Als ich in der Küche ankam, hörte ich wie meine Mom, wahrscheinlich auf dem Sofa sitzend, eine Seite ihres Buches umblätterte. Unsere Küche war nicht sehr groß, hatte weiße Schranktüren, und den Tresen hatte man so angestrichen, dass er wie grüner Stein aussah. Mir persönlich gefiel das überhaupt nicht, doch meine Eltern ließen sich nicht überzeugen, die Küche umzubauen.


  Nachdem ich mir eine Schale Müsli zubereitet hatte, gesellte ich mich zu ihr auf das weiße Ledersofa und schaltete den überdimensionierten Plasmafernseher ein. Die routinierte Stimme eines Nachrichtensprechers ertönte und meine Mom horchte kurz auf. Dann lehnte sie sich wieder zurück und las still weiter.


  Unsere Stube wäre eigentlich ziemlich groß, wenn der Esstisch nicht in der Mitte stehen würde. Der Boden war mit weißen Marmorplatten ausgelegt und durch die Balkonfenster wurde das ganze Wohnzimmer hell beleuchtet.


  Ich zappte mich kurz planlos durch die Programme und gab dann auf.


  »Was hast du heute denn noch vor, Emilia?«, fragte Mom.


  Ich mochte meinen Vornamen nicht, meine Freunde nannten mich deshalb E. J. Nur meinen Eltern war das nicht beizubringen.


  »Ich gehe heute Abend mit Emma aus, Freunde besuchen. Kennst du nicht.«


  Sie musterte mich kurz, dann sagte sie etwas strenger: »Okay, aber du kommst mit dem letzten Zug nach Hause!«


  Meine Mutter war, abgesehen von der Sache mit meinem Namen, eine Seele von Mensch, nicht allzu streng und erlaubte mir vieles. Von all meinen Freunden hatte ich die am wenigsten strengen Eltern. Mom hatte kurzes, rotbraunes Haar und arbeitete als Buchhalterin in einem Krankenhaus. Abends kam sie meistens zur selben Zeit wie ich nach Hause, also konnten wir immer zusammen zu Abend essen.


  Ich wollte gerade den Fernseher erneut anmachen, um meine Lieblingsserie zu gucken, als auch schon mein Dad dazwischenkam: »Emilia Jane McCallum! Musst du nicht in die Schule?«, donnerte er.


  Er wusste genau, dass ich meinen vollen Namen als Strafe Gottes betrachtete; wütend blitzte ich ihn an. »Heute ist Feiertag, du zerstreuter Professor! Oder warum bist du nicht in der Uni?«


  Er schlug sich grinsend die Hand vor die Stirn. »Mea culpa …«, brummte er verlegen und schlurfte in die Küche.


  Mein Dad war ein recht angenehmer Typ, wenn er gut gelaunt war. Er hatte dunkelblondes Haar mit vereinzelten weiß-silbernen Strähnen, sah aber trotzdem noch jung aus, was von den hellblauen Augen verstärkt wurde. Ihn sah ich leider nur selten, da er oftmals für seine Forschungen auf Reisen war oder sich in seinem Büro verkroch und über seinen Büchern brütete. Wenn diese beiden Dinge mal nicht der Fall waren, unterrichtete er als Professor der Paläontologie an der ETH Zürich oder gab Seminare an anderen Universitäten. Auf seinen Forschungsreisen hatte er schon viele Dinge entdeckt und durfte auch mal etwas benennen: ein wunderschönes fossiles Stück, das aussah wie ein Schmetterlingsflügel. Manchmal brachte er auch kleinere Fundstücke mit nach Hause und studierte sie in seinem mit Büchern vollgestopften Büro. Selten bekamen meine Mutter und ich eines dieser Stücke zu Gesicht, und wenn, dann nur ganz kurz, was mich oft sehr enttäuschte, denn solche Funde fand ich unglaublich spannend. Ich nahm im Übrigen jede Gelegenheit wahr, um in seinem Büro herumzustöbern, wenn er mal nicht da war.


  Da ich erst gegen Mittag aufgestanden war, war der Nachmittag nach einem Frühstück vor dem Fernseher schon fast rum. Ich stellte mein Geschirr in die Spülmaschine und verzog mich in mein Zimmer, um mein Abendoutfit zu planen. Ich öffnete die beiden Schranktüren und stand eine kleine Ewigkeit vor meinem Klamottenfundus, ohne zu einer Entscheidung zu gelangen. Schließlich entschied ich mich für schwarze Jeans und einen weißen Pullover. Ich legte beides auf das noch ungemachte Bett und ging ins Bad. Meine Haare sahen struppig aus, da hatte ich noch einiges vor mir. Höchste Zeit für eine Dusche.


  Krebsrot und noch tropfend flüchtete ich vor den Spiegel des Kleiderschrankes, weil man im Bad vor lauter Dampf die Hand vor Augen nicht erkennen konnte. Dunkelbraune, feuchte und gelockte Haare zeigten sich. Zuerst kämmte ich sie kräftig durch, dann begann ich sie mit dem Föhn zu trocknen. Es dauerte zum Glück nicht allzu lange, aber als ich wieder in den Spiegel blickte, sah ich eine Unmenge von kleinen Haarsträhnen, die frech an der Seite abstanden. Für jedes Problem gab es eine Lösung, zum Glück auch für dieses. Mit dem Glätteisen wurden die kleinen Krausen schnell zu glatten Strähnen und zum Schluss musste ich sie nur noch einmal kurz durchkämmen und meine Frisur war fast schon perfekt.


  Inzwischen waren die Dampfschwaden im Bad so weit verschwunden, dass man den Spiegel da drin wieder benutzen konnte. Ich strich mir etwas mehr Make-up auf die Wangen als sonst und benutzte auch etwas mehr Mascara als üblich – schließlich würde ich heute Abend zu einer Party gehen und neue Leute kennenlernen, da wollte ich nicht nach Alltag aussehen; auch wenn dies meinem Freund Jared wahrscheinlich nicht sonderlich gefiel.


  Da ich gerade an ihn dachte, fiel mir auf, dass er mir heute noch gar keine Nachricht geschickt hatte.


  Zurück in meinem Zimmer legte ich mich bäuchlings aufs Bett und las meine Nachrichten auf dem Handy durch. Keine war von Jared. Etwas enttäuscht entsperrte ich das iPhone und checkte die anderen WhatsApp-Nachrichten. Es war nichts wirklich Interessantes dabei. Emma fragte nach der Bestätigung für heute Abend und der Rest war durchweg von verschiedenen Gruppen-Chats.


  Ich sah auf die Uhr und merkte erst jetzt, wie spät es schon war. In zehn Minuten würde mein Bus fahren!


  Schnell spurtete ich die Treppe hinunter, stieg in meine warmen Lederstiefel, wickelte mir einen Schal um den Hals und riss die Jacke vom Haken. Vor lauter Hektik hätte ich beinahe noch meine Tasche vergessen.


  Ohne mich von meinen Eltern zu verabschieden, rannte ich zur Bushaltestelle, erwischte den Bus im letzten Moment und warf mich heftig atmend in einen freien Sitz.


  Am Bahnhof, wo ich umsteigen musste, wäre ich auf dem Weg zu meinem Gleis fast noch ausgerutscht, weil es immer noch kalt und glatt war … mein Atem bildete kleine Wölkchen, als ich wartend auf dem Bahnsteig auf und ab marschierte.


  Als der Zug kam, erhielt ich eine Nachricht von Emma: Bin im hintersten Wagen, oben.


  Ich fand sie schnell und wir umarmten uns zur Begrüßung.


  »Wer sind eigentlich die Typen, die wir heute kennenlernen?«, fragte Emma gleich.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es selbst nicht so genau. Es sind beides Freunde von einer alten Klassenkameradin, Pauline«, antwortete ich.


  Sie blickte mich etwas verdutzt an und wechselte das Thema: »Wie läuft es eigentlich zwischen dir und Jared?«


  »Es geht so. Er schreibt mir fast nicht mehr und wirklich viel zu sagen haben wir uns auch nicht, wenn wir uns sehen. Ich habe langsam das Gefühl, dass ich ihm zu langweilig bin«, meinte ich betrübt.


  »Ach, das wird schon wieder. Wenn er dich wirklich liebt, dann wird das schon funktionieren«, versuchte sie mir gut zuzureden.


  Doch das funktionierte nicht wirklich. Ich hatte eher das Gefühl, dass Jared nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Aber ich wollte mir damit nicht den Abend verderben und beendete das Thema. Es gab genug Klatsch und Tratsch für die Zugfahrt.


  Emma war meine beste Freundin. Wir hatten uns vor vier Jahren in der Schule kennengelernt und waren seither unzertrennlich. Sie war schon zwei Jahre früher als ich von Edinburgh an die Schule in der Schweiz gekommen und hatte mir hier alles gezeigt. Obwohl sie nicht danach aussah, war sie sehr klug und auch gewitzt. Vor allem war sie aber sehr modebewusst, auch etwas egoistisch und frech. Es war allgemein bekannt, dass sie immer das sagte, was sie dachte, ohne Rücksicht zu nehmen. Trotzdem war sie eines der beliebtesten Mädchen an der Schule; das lag vor allem an ihrem Ehrgeiz und ihrer Abenteuerlust.


  Über die Lautsprecher wurde die nächste Station angekündigt, wir mussten raus.


  Völlig verloren standen wir da an einem Bahnhof, den wir beide nicht kannten. Ich blickte angestrengt umher, doch es war niemand zu sehen, der nach einem Empfangskomitee für uns aussah. Verunsichert schaute ich zu Emma hinüber, die mich genauso fragend ansah.


  Dann tauchte ein dunkelhaariger Junge auf und fragte, ob wir die Freunde von Pauline seien. Wir nickten.


  »Ich bin David. Ich soll euch zusammen mit Sam abholen. Er müsste auch gleich hier sein.« Er grinste uns leicht verlegen an. »Pauline hat euch ganz gut beschrieben.«


  Wir folgten David, es war etwa halb sieben.


  Auf der Straße vor dem Bahnhof sahen wir einen zweiten Jungen auf uns zukommen und winken, da sah ich Sam zum ersten Mal. Mein Herz machte einen Satz und in meinem Bauch grummelte es merkwürdig. Sam hatte leicht gekräuseltes blondes Haar und ein breites Lachen im Gesicht. Nachdem er uns freudig begrüßt hatte, sah er mich an: Seine Augen waren hellblau, mit einer Spur Grün darin.


  »Hallo zusammen! Tut mir leid für die Verspätung, aber ich hatte noch ein bisschen Ärger zu Hause, das hat mich aufgehalten. Ich bin Sam. Und du musst E. J. sein.«


  Ich nickte und er umarmte mich freudig. Ein angenehmer Duft drang mir in die Nase – ich war hin und weg.


  »Dann bist du Emma«, folgerte Sam weiter.


  Sie umarmten sich ebenfalls und dann machten wir uns auf den Weg.


  Die beiden Jungs löcherten uns, woher wir kamen, ob wir wüssten, dass Pauline gar nicht kommen würde, ob wir Geschwister hätten, wie lange wir unterwegs gewesen wären … Unsere Antworten fielen kurz aus, da die beiden kaum zu bremsen waren. Über den Umstand, dass Pauline gar nicht dabei sein würde, wunderte ich mich etwas, aber Sam war so hinreißend, da war es mir ehrlich gesagt egal, was uns hierher verschlagen hatte.


  Als wir endlich beim Haus von David angelangt waren, fühlte ich mich, als wäre ich gerade einem polizeilichen Kreuzverhör unterzogen worden.


  Erschöpft von dem überraschend steilen Weg machte ich es mir erst mal auf dem Sofa bequem. Sam grinste mich von der Seite her belustigt an und machte Musik. Ein starker Bass kam aus den Boxen und ich spürte, wie alles leicht vibrierte.


  David stellte vier Flaschen Bier auf den Tisch. »Bedient euch«, sagte er.


  Zögernd griff ich nach der Flasche. Mom hatte verlangt, dass ich heute noch nach Hause kommen sollte. Wenn ich Bier trank, würde sie das sofort riechen.


  »Auf neue Freundschaften!«, rief David.


  Sam sah mich mit einem Blick an, in den ich ein wenig Verlangen hineininterpretierte, und hielt seine Flasche hoch. Noch bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich mit ihm und den anderen angestoßen.


  »Auf neue Freundschaften!«, sagten wir im Chor, als wäre das eine neue Beschwörungsformel.


  Wir unterhielten uns prächtig und tanzten ab und an zu unseren Lieblingsstücken. Ich trank noch ein Bier und hatte keine Lust, mich später von Mom ins Kreuzverhör nehmen zu lassen.


  Um elf Uhr rief ich zu Hause an. David machte die Musik aus und alle schwiegen gespannt.


  »McCallum«, meldete Mom sich.


  »Ich bin’s, E. J. …«


  »Wer?«


  »Emilia!« Ich verdrehte die Augen. Diesen blöden Spaß machte sie öfter mit mir. Besonders wenn sie wusste, dass ich etwas von ihr wollte.


  »Oh, Emilia Jane … was gibt’s, mein Kind?«, lachte sie.


  »Darf ich hier übernachten?«, fragte ich vorsichtig.


  Mom ließ genau jenes Maß an Stille entstehen, das den Herzschlag in die Höhe schießen lässt.


  »Gut, aber morgen früh bist du wieder hier.«


  »Ist gut«, sagte ich freudig und beendete das Gespräch.


  Danach war Emma dran. Auch sie hatte Glück und durfte bleiben. Es war auch schon vorgekommen, dass ihre beiden Eltern sie persönlich abholen kamen, was einem gesellschaftlichen Todesurteil gleichkam.


  Wir hatten Hunger bekommen und planten, uns eine Pizza zu machen, bevor wir zum Höhepunkt des Abends übergehen wollten: einem Horrorfilm. Wir gingen in die Küche und David holte ein paar Tiefkühlpizzen hervor. Ich war etwas enttäuscht, hatte ich doch ernsthaft angenommen, die Jungs hätten eine frische Pizza vorbereitet, so viel romantische Naivität war typisch für mich. Aber immerhin: Die Herren der Schöpfung erlegten die Pizzen selber, zogen ihnen die Plastikhaut ab und grillten sie persönlich für uns im Ofen.


  »Weiß jemand, wie lange so eine Pizza braucht?«, fragte Sam und ruinierte auch diese Fantasie.


  »Die dünnen Dinger da? Zehn Minuten«, verkündete ich mürrisch.


  Emma gab mir einen Stups mit dem Ellenbogen.


  »Was denn? Die mit dem dicken Boden brauchen zwanzig Minuten. Ich kann halt kochen«, versuchte ich die Situation mit einem Scherz zu retten.


  Sam nickte und stellte die Zeit an einer Eieruhr ein.


  Währenddessen legte David den Film ein. Sam protestierte dagegen, dass wir einen Horrorfilm schauen wollten, aber wir hatten ihn schnell überzeugt. Wir saßen zu viert auf dem Sofa. Sam, dann ich, neben mir Emma und ganz links David.


  »Ich bin ein totaler Angsthase, was Horrorfilme angeht«, flüsterte Sam mir zu.


  Ich drehte mich zu ihm und lächelte ihn an. »Ich bin ja da, also kann dir nichts passieren.«


  Er schaute mir direkt in die Augen und legte seinen Arm um mich. Ich lehnte mich an ihn. Obwohl ich wusste, dass es falsch war, ließ ich es geschehen, und in dieser Position schauten wir den ganzen Film.


  Er war wirklich schlimm, ein übles Gemetzel, und manchmal konnte ich nicht hinschauen.


  Plötzlich fielen mir die Pizzen ein.


  »Leute, die Pizzen sind immer noch im Ofen!«, schrie ich.


  »Meine Güte! Musst du mich so erschrecken?!«, fragte Emma verstört.


  »Wo ist die Eieruhr?«


  »Hab ich in der Küche vergessen!«, rief David und rannte los.


  Sam drückte die Pausentaste und lief ihm nach. Emma und ich folgten gemächlich. Schon auf halbem Weg konnten wir riechen, was mit unserem Abendessen passiert war.


  In der Küche fanden wir Sam und David mit Topflappen und Holzschabern bewaffnet vor, wie sie versuchten, in einer dichten Qualmwolke die verkohlten Überreste vom Backblech zu kratzen. Ich musste ein Lachen unterdrücken, es klang wie ein kleines Schwein, das grunzt. Als David eine der schwarzen Scheiben abgehebelt bekam und diese auf den Fußboden fiel und zersprang wie ein Stück Zwieback, konnte ich mich nicht mehr beherrschen und prustete laut los. Die anderen fielen in mein Gelächter ein und wir schlurften gackernd und kichernd zurück vor den Fernseher, während Sam in der Küche noch ein Fenster öffnete.


  Als wir den Film endlich überstanden hatten, mit nichts im Magen als einer Tüte Chips und einer kleinen Dose Erdnüsse , war es schon drei Uhr morgens.


  »Verdammt, bin ich müde!«, gähnte David. »Ich glaube, ich mache mich auf den Weg ins Bett.« Er stand betont langsam auf und reckte sich.


  »Warte, ich komme mit!«, rief Emma und sprang auf. Sie zwinkerte mir zu.


  Ich war schon viel zu müde, um noch aufzustehen, was vielleicht auch etwas an dem Bier lag, sodass ich beschloss, mich auf den Schoß von Sam zu legen.


  »Denkst du, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er mich leise.


  Ich antwortete nicht, denn in diesem Moment war mir alles egal. Er legte einen Arm um mich und ruckelte sich in eine bequeme Position.


  »Ich finde, dass ich hier etwas tue, was ich eigentlich nicht dürfte«, sagte er nach einiger Zeit.


  Ich zuckte nur die Schultern, denn ich wollte hier nicht weg. Es fühlte sich gut und richtig an, obwohl es total falsch war. Ich wusste, dass ich mir danach Vorwürfe machen würde, aber heute nicht. Ohne auch nur einen weiteren Gedanken an Jared zu verschwenden, schlief ich ein.


  ***


  Als ich aufwachte, schien bereits die Sonne. Mein Nacken tat weh, ich hatte nicht gerade bequem gelegen. Dennoch war mir danach, zu schnurren wie ein Kätzchen: Ich lag immer noch auf Sams Schoß!


  Ich setzte mich vorsichtig auf, um ihn nicht zu wecken, streckte und dehnte meine Gliedmaßen und blickte dann zu Sam hinüber. Er schaute mich an und hatte ein kleines, freches Grinsen im Gesicht.


  »Gut geschlafen?«, fragte er, als ob er schon seit Stunden wach sei und mir beim Schlafen zugesehen hätte. Das irritierte mich ein wenig und ich fand es auch ein bisschen peinlich. Ich nickte, musste dabei aber wohl das Gesicht verzogen haben, denn Sam lachte auf.


  »Du bist schon lange wach?«, lenkte ich ab.


  »Jap, sicher schon seit einer Stunde. Du hast niedlich ausgesehen beim Schlafen.«


  Er sah mir mit einem weichen Lächeln direkt in die Augen und ich versuchte, nicht sofort dahinzuschmelzen. Stattdessen stand ich nun endlich auf und machte mich auf die Suche nach Emma. Ich spürte förmlich, wie sein Blick mir folgte, bis ich aus dem Zimmer war.


  Stolpernd kam ich die Treppe hoch und fand Emma schließlich mit David im Bett. Ich bemühte mich, mir nicht vorzustellen, was da gelaufen war. Rücksichtslos rüttelte ich Emma wach.


  Sie blinzelte mich verwirrt an. »Was ist?«, fragte sie mürrisch.


  »Wir sollten langsam gehen. Es ist schon spät.«


  Sie drehte sich auf die andere Seite, um weiterzuschlafen. Gut, sollte sie doch, aber ich musste mich jetzt wirklich auf den Weg machen.


  Ich lief die Treppe hinunter ins Bad und steckte meine Haare zu einem halbwegs passabel aussehenden Dutt hoch. An der Wand des Badezimmers hingen kleine Bilder von farbigen Elefanten, die ich durch den Spiegel betrachtete.


  Als ich wieder zurück im Wohnzimmer war, fand ich Sam in derselben Position wieder, in der ich ihn verlassen hatte.


  »Ich sollte jetzt gehen. Kannst du mich zum Bahnhof begleiten? Ich weiß nämlich nicht, wie ich dort hinkomme.«


  »Na klar, kein Problem. Der nächste Zug fährt in zwanzig Minuten. Wenn wir jetzt losgehen, sollten wir das locker schaffen.« Er lief an mir vorbei zur Haustür und zog seine Sneakers an.


  Ich holte meine Tasche und tat es ihm gleich.


  Es kam uns ein frischer Wind entgegen, als wir aus der Tür traten.


  Der Weg zum Bahnhof schien mir viel kürzer als der Hinweg. Ich konnte mir nicht erklären wieso und wollte auch nicht länger darüber nachdenken. Nach etwa zehn Minuten waren wir da und stellten fest, dass wir noch viel Zeit hatten, bis der Zug kam.


  Gerade als ich Sam frage wollte, ob er mit mir warten würde, sagte er: »Ich werde hier noch mit dir warten. Ich will doch nicht, dass du noch entführt wirst«, sagte er und grinste mich an.


  Wir setzen uns auf eine Bank und ich sah mich ein wenig um. Der Bahnhof war ziemlich klein, hatte einen ebenso kleinen Kiosk, und auf der anderen Straßenseite konnte ich ein Restaurant erkennen.


  »Sam wie Samantha?«, fragte ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen.


  »Samuel«, sagte er lächelnd, als auch schon der Zug einfuhr.


  »Ich möchte dich wiedersehen«, sagte Sam nun mit einem scheuen Blick.


  Das passte gar nicht zu ihm. Vorher war er immer der freche und selbstbewusste Typ gewesen. Aber ich fand das süß. Ich antworte jedoch nicht auf seine Frage, denn langsam begannen die Schuldgefühle an meinem Gewissen zu nagen. Ich hatte immer noch einen Freund.


  »Bitte«, sagte er noch etwas eindringlicher.


  Ich nickte nur und schon hatte er wieder sein Lächeln im Gesicht.


  Sam hielt mich auf, als ich in den Zug steigen wollte, und blickte mir noch einmal lange in die Augen. Dann gab er mir einen Kuss auf die Stirn. Ein genüsslicher Schauer lief meinen Rücken hinab und ich riss mich los, um endlich einzusteigen.


  »Bis dann!«, rief er mir noch nach und winkte mir zu, bis der Zug den Bahnhof verlassen hatte.


  Während der ganzen Fahrt spürte ich so ein dämliches Grinsen im Gesicht, bekam es aber einfach nicht weg.


  Nach einer halben Stunde Fahrt und zehn Minuten Fußweg war ich endlich zu Hause. Unser Haus war groß, weiß und hatte ein dunkles Schrägdach. Neben unserem standen noch drei ähnliche Häuser, die alle die gleiche Farbe hatten.


  Ich kramte meine Schlüssel hervor und trat ein. Kaum hatte ich Schuhe und Jacke ausgezogen, sah ich meine Eltern im Wohnzimmer.


  »Ah, auch schon wieder da«, begann Dad. »Hattet ihr viel Spaß?«, fragte er und klang ernsthaft interessiert.


  »Ja, war eine nette Party. Coole Leute«, erwiderte ich und trottete die Treppe hinauf.


  Oben angekommen, fand ich die Gelegenheit günstig, mal wieder einen Blick in Dads Büro zu werfen, es war schon eine Weile her. Vorsichtshalber drehte ich mich noch einmal nach der Treppe um, war aber sicher, dass er unten bleiben würde. Ich schlüpfte leise wie eine Elfe die Treppe ins oberste Stockwerk hinauf und öffnete vorsichtig die Tür. Ein Schwall von Büchergeruch kam mir entgegen. Es war sehr dunkel hier drin, denn Dad hatte die Vorhänge geschlossen. Das Zimmer selbst wäre recht groß gewesen, doch es hatte so viele Regale voller Bücher, dass ich mich fast durchzwängen musste, um zum Tisch zu gelangen. Dieser war ebenfalls mit Unmengen von neuen und alten Bücher überladen, Zetteln, Heften … Staub glitzerte im hellen Licht, als ich die Stehlampe auf der Seite des Tisches anknipste. Ich fragte mich, wie es mein Dad hier oben aushielt mit seiner Allergie. Ich schob diesen Gedanken aber schnell zur Seite und durchstöberte stattdessen lieber sein Pult.


  Das war jedoch nicht so einfach. Es lagen so viele Papiere und Bücher kreuz und quer aufeinander, dass ein Wegnehmen alles einstürzen lassen konnte. Unter einem Stapel von alten Papieren mit seltsam aussehenden Zeichnungen und Schriften darauf entdeckte ich schließlich etwas. Es sah aus wie ein Stück Knochen, hätte aber auch einfach ein weiß-brauner Stein sein können. Ich nahm es in die Hand und hob es ins Licht, um es besser betrachten zu können. Ich staunte, denn es war wunderschön. Es war nur an der unteren Seite weißlich, cremefarben, nach oben hin wurde es immer dunkelblauer und schien im Licht zu funkeln wie ein Edelstein. Es war sehr leicht, viel leichter als ein Stein, war rundlich geformt und hatte ziemlich scharfe Kanten. Vorsichtig fuhr ich mit dem Zeigfinger über den Rand und spürte, dass er sehr scharf war.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch von unten. Vor Schreck schnitt ich mir mit dem Ding in den linken Zeigefinger. Ich fluchte; es tat höllisch weh. Tapfer ignorierte ich den Schmerz und legte das ungewöhnliche Fossil wieder unter dem Papierstapel. Rasch knipste ich die Lampe aus und huschte aus dem Zimmer.


  Unten war alles ruhig, trotzdem hatte ich für heute genug. Ich ging leise die Treppe hinunter und huschte dann eilig in mein Zimmer. Da hörte ich auch schon meinen Dad die Treppe hochkommen, mit diesem für ihn so typischen Poltern.


  Ich besah mir nun meinen schmerzenden Finger und stellte fest, dass er blutete. »So ein Mist!«, dachte ich laut und hoffte, dass ich das Fossil und die Unterlagen auf dem Schreibtisch nicht vollgeblutet hatte.


  Ich ging ins Bad und spülte das Blut ab. Dann begutachtete ich die Wunde genauer. Soweit ich es erkennen konnte, war es nicht nur ein Schnitt, sondern es war auch noch etwas in der Haut stecken geblieben. Vorsichtig versuchte ich es mit einer Pinzette herauszuziehen, doch es bewegte sich kein Stück. Die Wunde begann wieder zu bluten und ich ließ es sein.


  Nachdem ich mir ein Pflaster darüber geklebt hatte, machte ich noch einen Abstecher in die Küche, bereitete mir ein Eiersalat-Sandwich zu und ging dann in mein Zimmer.


  Ich legte mich angezogen aufs Bett und dachte über die letzte Nacht nach. Müde wie ich war nickte ich schließlich ein.


  Ich wachte auf, als meine Mutter sich neben mich aufs Bett setzte und etwas von Abendessen sagte. Ich nickte nur und so ging sie wieder.


  Meine Schuldgefühle meldeten sich und ich beschloss, dass ich mit Jared reden musste … über uns … über letzte Nacht. Also nahm ich mein Handy und schrieb ihm eine Nachricht.


  Hast du morgen Zeit? Ich muss unbedingt mit dir reden.


  Ich drückte auf Senden und wartete, doch es kam keine Antwort. Etwas deprimiert stand ich auf und ging hinunter. Meine Eltern hatten schon mit dem Essen angefangen.


  Heute war eine Riesenausnahme – ich hatte Dad zweimal gesehen, jetzt schon das dritte Mal – das war schon fast verdächtig. Ich aß meinen Brokkoli und half Mom noch beim Abräumen. Dann ging ich wieder in mein Zimmer.


  Jared hatte inzwischen geantwortet: Das habe ich mir schon gedacht. Ich komme morgen um zwei zu dir. Kein Smiley.


  Nette Antwort, dachte ich mir.


  Ich verzichtete auf eine Erwiderung und ging noch ins Wohnzimmer, wo ich dem Wunder beiwohnte, Dad ein viertes Mal zu sehen. Gemeinsam saßen wir anschließend vor einem Samstagabend-Krimi, der mich auf seltsame Weise an den Horrorfilm der letzten Nacht erinnerte, nur dass mich niemand dabei umarmte.


  ***


  Der Sonntag verlief nicht gerade erfreulich. Kaum war ich wach, stand auch schon Jared vor meiner Tür. Mom hatte ihn hereingelassen und ich musste mir in Sekundenschnelle die erstbesten Klamotten überwerfen, die ich finden konnte – es waren die, die ich nun schon seit Freitagabend anhatte.


  »Ich finde, du investierst viel zu wenig Zeit in unsere Beziehung und vernachlässigst mich immer mehr«, warf ich ihm vor, kaum dass ich meine Zimmertür hinter ihm geschlossen hatte. »Ich fände es gut, wenn du mir von Zeit zu Zeit mal zeigen würdest, dass ich dir etwas bedeute. Ich kann und will so nicht weitermachen. Es muss sich dringend etwas ändern, denn wenn ich in der Lage bin, mich in jemand anderen zu verlieben, bedeutet das nichts Gutes für unsere Beziehung.« Ich stockte. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Ich tat, als hätte ich etwas wahnsinnig Wichtiges in meinem Schrank zu erledigen, falls ich gerade ein blödes Gesicht machte – so fühlte es sich nämlich an.


  »Ist es Marc?«, fragte er nur.


  Ich schaute ihn verwirrt an und schüttelte dann heftig den Kopf. Wie kam er jetzt plötzlich auf Marc? Er war Jareds bester Freund und würde ihm so etwas nie antun. Und überhaupt hatten Marc und ich schon vor langer Zeit abgemacht, dass wir nie miteinander zusammenkommen würden – unserer Freundschaft wegen. Die war uns wichtiger als eine Liebesbeziehung.


  »Kenne ich ihn?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf und er nickte stumm.


  »Na dann. Es war eine schöne Zeit mit dir. Ich hoffe, du wirst glücklich.«


  Er stand vom Bett auf und war auch schon zur Tür raus.


  Ich stand wie angefroren da und verstand die Welt nicht mehr. Dieses Gespräch war eigentlich nicht dazu gedacht gewesen, unsere Beziehung zu beenden. Ich brauchte einen Moment, bis ich es wirklich realisiert hatte, und dann kamen die Tränen. Ich wolle das doch gar nicht! Nur weil ich jetzt vielleicht ein paar Gefühle für Sam – Samuel – hatte, bedeutete das nicht, dass ich nichts mehr für Jared empfand. Mein Herz tat unendlich weh und ich rutschte an meinem Schrank zu Boden, starrte auf die Tür, die Jared hinter sich geschlossen hatte. Na dann, war schön mit dir – aufgestanden, weggegangen, vorbei. Was? Was war das? Ich weinte bitterlich und versuchte nicht einmal, mich zu beruhigen.


  Als ich mich nach einer kleinen Ewigkeit immer noch nicht beruhig hatte, rief ich Marc an. Ich brauchte jetzt einfach jemanden, bei dem ich mich noch weiter ausheulen konnte.


  »Hi E. J«, begrüßte mich Marc, der einen eigenen Klingelton für mich auf seinem Handy eingerichtet hatte.


  »Hi«, antwortete ich. Es war schwierig für mich, überhaupt ein Wort herauszubringen.


  »Was ist los? Alles okay?«, fragte er besorgt.


  »Nein«, schluchzte ich und fragte mich irritiert, wie er das herausgehört hatte, wo ich meinen Handyvertrag doch überhaupt nicht bei Vodafone hatte, die derzeit einen Werbespot zeigten, der beweisen sollte, dass man nur bei ihrer Netzqualität hören konnte, ob ein Mädchen Kummer hat.


  »Kannst du bitte zu mir kommen?«, jammerte ich.


  »Natürlich, ich bin in einer halben Stunde bei dir.«


  Ich war gerade dabei, auch die letzte trockene Stelle meines Kissens mit Tränen zu durchnässen, vielleicht auch mit ein bisschen Rotz, als ich hörte, wie meine Zimmertür aufging.


  Ich stemmte mich mühsam hoch und drehte mich um; es war Marc – endlich!


  Marc war groß, hatte breite Schultern, dunkelbraunes Haar und grün-braune Augen. Er setze sich zu mir aufs Bett und umarmte mich lange.


  Ich liebte seine Umarmungen. Sie waren wie ein Fels in der Brandung für mich; wenn seine starken Arme sich um mich schlossen und ich die Augen zumachte, war ich ganz ruhig, mein Kopf war leer und alle Sorgen ausgeblendet.


  Dann war der Moment vorbei, er ließ mich los und ich setzte mich ordentlich hin.


  Ich fühlte mich schon viel besser. »Danke«, sagte ich.


  »Immer doch«, antwortete er und schenkte mir ein Lächeln.


  Nach ein paar Minuten fragte er: »Willst du darüber reden?«


  Ich war mir nicht ganz sicher, aber eigentlich hatte ich ihn genau aus diesem Grund hergebeten – und wegen der Umarmung. Ich nickte.


  »Was ist passiert?«


  Ich musste tief einatmen und noch ein paarmal schniefen, bevor ich ihm antworten konnte: »Jared und ich haben Schluss gemacht … eigentlich nur er, denn ich wollte gar nicht, dass es vorbei ist …«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Ich war gestern auf einer Party und habe dort jemanden kennengelernt. Ich glaube, dass ich Gefühle für ihn habe, aber da bin ich mir noch nicht ganz sicher. Auf jeden Fall habe ich Jared gesagt, dass etwas mit unserer Beziehung nicht stimmen kann, wenn ich Gefühle für jemand anders bekommen kann. Na ja, er wünschte mir alles Gute und ist raus. Einfach so.«


  Marc dachte einen Moment nach. »Nun, du hast mir ja schon oft erzählt, dass es zwischen dir und Jared nicht gerade gut gelaufen ist. Wenn ich du wäre, wäre ich froh, wieder frei zu sein.«


  »Echt jetzt? Ich habe so viel in die Beziehung mit Jared investiert und das war alles für die Katz?« Ich wurde wütend.


  »Sei froh, dass du es jetzt gemerkt hast und nicht zehn Jahre und vier Kinder später.« Er zwinkerte mir zu und boxte mir liebevoll auf den Arm. »Hey, das wird schon werden. Vielleicht hast du ja wirklich Chancen bei diesem anderen Typ. Kenn ich ihn?«


  »Er heißt Samuel und ist echt süß. Als wir uns am Bahnhof verabschiedet haben, hat er mich zurückgezogen und mir einen Kuss auf die Stirn gegeben«, schwärmte ich.


  Marc lächelte mich an.


  Ich konnte das nicht deuten und war etwas verwirrt.


  »Ich finde es schön, dass du vielleicht jemanden gefunden hast, der auch etwas romantisch ist. So wie du es gerne hast«, meinte er, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte.


  Ich grübelte noch über seine Worte nach, als Marc schon längst wieder weg war. Er hatte sich von Mom noch zu einem Stück Kuchen bequatschen lassen, war dann aber abgezogen. Er hatte auch noch ein anderes Leben als das des Seelentrösters. Ich fragte mich, ob er gerade hinter einem bestimmten Mädchen her war und ob ich in absehbarer Zeit die Rolle der Trösterin übernehmen musste – und für wen. Nun, für Emma wohl nicht. Die amüsierte sich, ohne weiteren emotionalen Ballast mit sich herumzuschleppen. Das Einzige, worüber ich sie vielleicht hinwegtrösten müsste, wäre die Peinlichkeit, die ihre Eltern womöglich mit einer weiteren Abholaktion ausgelöst hatten.


  Ich sah wieder ein wenig mit meinen Eltern fern, aber nur kurz – so viel Vater in so kurzer Zeit vertrug ich womöglich nicht – und ging früh zu Bett.


  Als ich aufwachte, war es bereits Mitternacht und ich konnte einfach nicht weiterschlafen. Das, was gestern geschehen war – und das mit Sam –, machte mir wirklich zu schaffen. Sollte ich es wagen, mit Samuel eine neue Beziehung einzugehen?


  Ich stand auf, schlüpfte in meine flauschigen Hausschuhe und ging hinaus auf meinen Balkon. Im Licht der Straßenlaternen konnte ich den nahen Wald erkennen. Ich setzte mich auf meinen bequemen Knautschstuhl und erblickte die strahlenden Sterne am dunklen Nachthimmel. Der Mond leuchtete hell und ich hatte das Gefühl, jedes einzelne Einschlagloch der Kometen auf seiner Oberfläche erkennen zu können. Am liebsten hätte ich die ganze Nacht lang einfach nur in den Himmel emporgeschaut.


  Ich wünschte mir, dass mein Leben nicht so verdammt kompliziert wäre und sich endlich etwas ändern würde. Ich wollte nicht irgendwer sein, sondern etwas Besonderes – nein: jemand Besonderes. Hätte ich gewusst, dass abnormal zu sein nicht viel anders war, hätte ich wohl das Wünschen bleiben gelassen.


  Ausgekühlt kroch ich schließlich wieder ins Bett und fiel sofort in einen unruhigen und wenig erholsamen Schlaf. Nur wenige Stunden später riss mich der Wecker aus meinen Träumen und verkündete mit seinem schrillen Ton, dass es nun Montagmorgen wäre – Zeit, mich zur Schule zu schleppen.


  ***


  Mir den Schlaf aus den Augen wischend schlurfte ich gähnend ins Bad, wo ich erschreckend große Augenringe bemerkte, die ich vor Verlassen des Hauses auf jeden Fall noch wegschminken musste.


  In meinem unausgeschlafenen Zustand waren weder mein Outfit noch mein Make-up preisverdächtig, zudem hatte ich dafür viel zu lange gebraucht, sodass ich aufs Frühstück verzichtete.


  Ich holte mein Fahrrad aus dem Schuppen und machte mich auf den Weg. Dads Wagen war schon weg. Immerhin – ein Stück Normalität, das mir etwas Halt geben konnte im bewegten Auf und Ab meines dramatischen Teenagerlebens.


  Ich fand meinen Zynismus für einen Montagmorgen angemessen und fragte mich, was er heute wohl so trieb.


  Man merkte meinem Dad sein Alter schon etwas an, war mir über das lange Wochenende aufgefallen, aber eigentlich hatte ich es schon früher bemerkt. Vor allem wenn er seine Lesebrille mit den kreisrunden Gläsern aufsetzte, um etwas in einem Heft entziffern zu können, sah man es. Wenn er lachte, konnte man sehr deutlich seine Falten erkennen, was ihn sehr liebenswürdig wirken ließ. Er wollte ursprünglich Lehrer werden und hatte daher ein unglaubliches Allgemeinwissen. Als ich noch klein war, hörte ich ihm immer fasziniert zu. Doch ich hatte einmal den Fehler begangen, bei einer Dokumentation, die gerade im Fernsehen lief, zuzugeben, dass ich nicht verstanden hatte, worum es ging. Aus der vierzigminütigen Dokumentation war daraufhin ein zweistündiger Vortrag geworden; das hatte mich für die Zukunft kuriert und so ein Fehler ist mir nie wieder unterlaufen.


  Wegen seines Paläontologen-Jobs waren wir von Schottland in die Schweiz gezogen. Das war vor etwa vier Jahren gewesen und seitdem ging ich in die Swiss International School, die SIS Zürich. Wir lebten in einem dreistöckigen weißen Haus mit Keller, Garage, Schuppen und Garten. Früher hatten wir dort Meerschweinchen gehalten, doch jetzt waren die beiden Käfige meistens unbewohnt. Nur im Winter übernachtete dort eine Igelfamilie, die sich im Außenkäfig ein Nest gebaut hatte.


  Heute war meine Mutter zu spät aufgestanden, um zu bemerken, dass ich verschlafen hatte. Dank des Fahrrades würde ich die Tram aber noch erwischen. Der Himmel war mit dichten Wolken bedeckt und ich befürchtete, von einem Regenguss überrascht zu werden. Zum Glück aber erreichte ich die Haltestelle trocken und kettete schnell mein Fahrrad an.


  Während der Fahrt mit der Straßenbahn begann es dann doch leicht zu regnen.


  Am Bahnhof herrschte schon reges Treiben, aber da die Tram genau vor dem Starbucks haltmachte, konnte ich nicht umhin, mir einen Kaffee zu holen. Viel Zeit hatte ich nicht, doch glücklicherweise war da gerade keine Schlange.


  Mit dem dampfenden Pappbecher, der mir vermutlich ein paar Miese auf meinem Umwelt-Karma-Konto einbrachte, lief ich eilig die Treppe hinauf und bestieg den gerade einfahrenden Zug, der mich zur Schule brachte.


  Die SIS Zürich war ein Neubau, groß, grau und hatte die Form eines großen Rechtecks mit Fenstern. Sie hatte eine nicht allzu große Kantine und eine eigene Sporthalle. Die SIS war eine zweisprachige Ganztagesschule vom Kindergarten bis zur Matura. Das bedeutete für die älteren Schüler viele nervige kleine Kinder auf dem Pausenhof, aber trotz allem war sie letztlich doch eine ganz normale Schule.


  Auf dem Schulhof suchte ich jetzt meine Freunde. Ich entdeckte Emma und lief aufgeregt zu ihr, doch stattdessen rannte ich frontal in Marc hinein. Einer seiner Kumpels hatte ihn mir geradewegs in den Weg geschupst.


  Seine sogenannten Freunde waren Durchschnittstypen. Etwa so groß wie ich, aber sicher doppelt so bescheuert wie der Rest der Jungs an der gesamten Schule. Sie waren immer zu dritt unterwegs, meistens ohne Marc. Einer von ihnen war Tom, der auch in meiner Klasse war und neben Marc saß. Er hatte hellblondes Haar, breite Schultern und eine sehr helle Haut; kam ursprünglich aus Schweden. Dann war da noch so eine dürre Bohnenstange, während der dritte schon etwas breiter gebaut war. Beide hatten dunkles, wuschiges Haar. Ich fragte mich mal wieder, was Marc von diesen Losern wollte.


  Als Marc und ich bei Emma angekommen waren, hatte es bereits geläutet und ich drängte die beiden hinein, damit wir nicht wieder zu spät kamen. Leerquatschen konnte ich mich auch später noch.


  Emma folgte mir die graue Treppe hinauf, die immer noch voller Schüler war. Es machte den Eindruck, dass die Farbe Grau dem Architekten sehr gut gefallen hatte – oder sie war einfach billiger als fröhliche Farben.


  Kaum waren wir im Klassenzimmer angekommen, klingelte es zum zweiten Mal und Herr Weist begann die Stunde: Geschichte.


  Mit dem Kuli kritzelte ich kleine, unförmige Figuren in mein Heft, da ich Geschichte total öde fand. Zu zeichnen fiel mir im Moment jedoch recht schwer, da mein Schnitt an dem Finger immer noch heftig pochte. Auch hatte ich das Gefühl, als ob der stechende Schmerz gewandert wäre, denn ich konnte es nun ungemein heftig in meiner Schulter pochen spüren. Ich versuchte, nicht länger darüber nachzudenken. Bestimmt bildete ich mir das nur ein. Es war letztlich völlig unmöglich, dass von so einem harmlosen Schnitt am Finger, wie man ihn sich an jedem Blatt Papier zuziehen konnte, etwas ausgehen konnte, worüber man sich Sorgen machen musste. Doch als ich einen Blick auf meinen Unterarm warf, hatte ich das Gefühl, dass meine Venen ungewöhnlich blau waren. Ob das daran lag, dass ich nicht gefrühstückt hatte?


  Mein Handy, in der offiziellen Durchschnittsschülersprache ein voll cooles Smartphone, in meiner persönlichen Sprache ein peinliches Vorjahresmodell, vibrierte in meiner Hosentasche. Ich wartete kurz, bis Herr Weist damit beschäftigt war, etwas an die Wandtafel zu kritzeln, und holte es hervor und hielt es so unter die Bank, dass Herr Weist es nicht sehen konnte.


  Mein Herz machte einen kurzen, heftigen Satz - eine Nachricht von Sam: Lang nichts von dir gehört. Ist alles in Ordnung? Steht unsere Verabredung heute Abend noch?


  Süß, dachte ich und schrieb ihm schnell zurück: Sorry, ich musste noch Zeug für die Schule vorbereiten und ein schlimmes Ereignis verdauen. Klar steht unsere Verabredung noch. Ich freue mich darauf.


  Kurze Zeit später bekam ich noch eine weitere Nachricht: Was denn für ein schlimmes Ereignis? Du musst mir heute Abend unbedingt alles erzählen.


  Ich wollte nicht direkt antworten, also schrieb ich nur: Okay. »Emilia! Leg auf der Stelle dein Handy weg oder du bekommst es erst am Ende des Schuljahres wieder!«, keifte Herr Weist, und vor Schreck ließ ich das teure Gerät beinahe fallen.


  »Tschuldigung«, sagte ich kleinlaut und steckte es schnell wieder in die Tasche.


  Mit bösem Blick wandte er sich wieder der Wandtafel zu.


  Wütend verzog ich das Gesicht und schnitt eine Grimasse. Die halbe Klasse begann zu lachen. Rasend vor Wut wirbelte Herr Weist herum und starrte uns alle mit drohendem Blick an. Sofort waren alle still und er fuhr fort, drehte sich jedoch alle paar Sekunden um.


  Das Ende der Stunde war wie eine Erlösung, doch es folgten noch zwei weitere harte Stunden, dann kam Englisch – da erwartete der Lehrer nicht mal, dass ich aufpasste, da es ja meine Muttersprache war und ich den Unterricht fast hätte selber abhalten können – und Biologie, was ich eigentlich mochte. Da war endlich große Pause.


  Wir saßen wie gewohnt an unseren Bänken in der Kantine und ich beobachtete nach dem Essen Marc dabei, wie er ständig mit seiner typischen Bewegung seine dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht wischte. Ich griff nach meinem Wasserglas und nahm einen Schluck, spuckte aber sofort wieder alles in das Glas zurück.


  »Iiiihh!«, rief Emma.


  Die Brühe schmeckte merkwürdig.


  »He, was soll das!«, rief Haley, aber ich ignorierte sie.


  Ich betrachtete das Glas und bemerkte, dass es blau fluoreszierte. Hatte sich jemand einen Scherz erlaubt und mir irgendwelche Lebensmittelfarbe ins Getränk gemischt?


  Ich hielt es Emma hin: »Es ist blau, oder? Siehst du das?«, fragte ich sie leise.


  Sie blickte argwöhnisch auf das Glas in meiner Hand und antwortete ebenso leise: »Das Wasser ist dein kleinstes Problem. Aus deinem Mund tropft blaues Zeug!«, sagte sie entsetzt und starrte mich an, als wäre ich eine dieser ekligen Fernsehleichen.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Lippen, und tatsächlich: Eine dunkelblaue Flüssigkeit kam zum Vorschein. Was war das nur?


  Ich stand so rasch auf, dass mein Stuhl nach hinten kippte, und hastete so unauffällig wie möglich zu den Toiletten. Dabei versuchte ich, nicht daran zu denken, dass vielleicht gerade blauer Sabber aus meinen Mundwinkeln rann.


  Im Waschraum starrte ich fassungslos in den Spiegel: Mein ganzer Mund war blau, alles war von dieser blauen Flüssigkeit überzogen. Es war aber kein Schleim, dafür war es viel zu dünnflüssig, doch es bedeckte meine Zunge, den Rachen, die Zähne … Ich spuckte das Zeug ins Becken, aber soviel ich auch spuckte, es kam immer noch mehr.


  Emma war hinter mich getreten und starrte genau wie ich entsetzt auf das nun blaue Waschbecken.


  Ich musste würgen und spuckte einen ganzen Schwall aus. Es kam nun schon aus meinem Hals und ich würgte und spuckte abwechselnd, bis ich fast keine Luft mehr bekam. Als ich mit aufgerissenem Mund panisch nach Luft schnappte, spritzte das Zeug direkt aus meinem Hals. Emma trat zurück und presste sich an die rückwärtige Wand.


  Dann hörte es plötzlich auf und ich konnte wieder atmen.


  Minuten vergingen, in denen ich röchelnd über dem Waschbecken hing und versuchte, mich zu beruhigen. Emma kam nun zu mir, legte mir die Hand auf den Rücken und strich mir über den Kopf. Doch mich beherrschte im Moment nur ein Gedanke: Was, wenn jemand diese Sauerei sah? Ich wäre im Nu das Gespött der Schule. Das musste weg! Ich öffnete zitternd den Wasserhahn und versuchte, die blaue Schmiere wegzuspülen, doch ich war fahrig und immer noch dabei, heftig zu atmen. Emma verstand und schob mich sanft beiseite. Dann goss sie mit den Händen das Wasser aus dem Hahn über die Armaturen, die Ablage und alles, was durch meine Kotzerei blau geworden war.


  Als sie gerade Wasser gegen den Spiegel spritzte, um auch diesen sauber zu bekommen, ging die Tür auf und zwei andere Schülerinnen kamen herein. Sie ignorierten uns und gingen in zwei nebeneinanderliegende Kabinen.


  Meine Knie wurden weich und ich ging in die Hocke. Von meiner Stirn liefen mir salzige Schweißperlen in die Augen.


  »Was zum Teufel war das?«


  Emma beugte sich zu mir herunter und zog mich wieder hoch. »Keine Ahnung, aber wir sollten abhauen.«


  Sie hatte recht. Kurz vor Ende der Pause würden alle Mädchen noch mal ihr Make-up überprüfen, bevor sie in die Klassen gingen. Keine wollte mit Essenresten oder verschmiertem Lippenstift rumlaufen.


  Ich warf einen Blick in den Spiegel: Käsebleich und mit verlaufenem Mascara konnte ich so keinesfalls unter Leute. Ich fummelte ein Taschentuch hervor und wischte ungeschickt an meinem Gesicht herum.


  »Lass das«, zischte Emma. »Wir müssen weg!«


  Beim Abtupfen der schwarzen Striemen unter meinen Augen, die die Schweißperlen aus meinem Make-up gemacht hatten, spürte ich plötzlich einen stechenden Schmerz in dem verpflasterten Zeigefinger. Als ich das Pflaster entfernte, erschrak ich fürchterlich: Der kleine Splitter hatte sich entzündet und die gesamte Fingerkuppe war dunkelblau verfärbt … und leuchtete irgendwie – hatte ich Halluzinationen? Von diesem Leuchten ausgehend fiel mir eine bläuliche Linie auf, die sich den Finger hinabzog. Es war mir vorher nicht aufgefallen, aber nun sah ich es: Die Linie ging weiter über meine Hand und den Arm hinauf, über die Schulter … Ich fasste mir an den Hals und ertastete dort einen dicken Knoten, den ich bisher überhaupt nicht bemerkt hatte. Ich stieß einen leisen Schrei aus, als ich in den Spiegel blickte und den blauen Knoten nun deutlich sah. Emma folgte meinem Blick, bekam für einen Moment glasige Augen, fasste sich aber sofort wieder und zerrte mich endlich aus dem Klo. – Keine Sekunde zu früh, der erwartete Ansturm der Mädchentoilette setzte gerade ein.


  Mit gesenktem Kopf, damit niemand mein verschmiertes Gesicht bemerkte, und hochgezogenen Schultern – denn ich hatte das Gefühl, dass jeder den blauen Klumpen an meinem Hals sehen würde – eilten wir durch die Mensa und zu einer Nische unter der Treppe. Das Pflaster hatte ich wieder über den Finger gestülpt.


  Heftig atmend lehnte ich mich an die Wand. Entsetzt starrten Emma und ich uns an. Was war da nur passiert? Wie war das überhaupt möglich? Und vor allem: Was war das für ein Ding, an dem ich mich in Dads Büro geschnitten hatte?


  »Ich kann nicht zurück in die Klasse«, stöhnte ich.


  Emma nickte nur.


  Ich kam mir wie ein ekliges Monster vor, das blaue Flüssigkeiten hervorwürgte. Niemand durfte mich so sehen.


  Die Glocke läutete und verkündete das Ende der Pause.


  »Ist das wirklich gerade passiert?«, fragte mich Emma, noch immer verstört.


  »Weiß ich nicht«, flüsterte ich, aber insgeheim wusste ich es sehr wohl. »Ich gehe nach Hause.«


  Emma hockte sich hin. Auch ich brauchte eine Pause und setzte mich auf den kalten Fußboden.


  Als die Glocke den Unterrichtsbeginn einläutete, standen wir auf und verließen unbehelligt das Schulgelände.


  Im Zug Richtung Innenstadt sagten wir nichts und auch als wir uns verabschiedeten, war dies nur eine flüchtige Umarmung. Ich hatte ein bisschen das Gefühl, Emma wollte mich nicht anfassen, aber das konnte auch täuschen – ich war mir gerade selbst nicht über meine Gefühle im Klaren, ekelte mich vor mir, hatte Angst und war ratlos. Sollte ich zu einem Arzt gehen? Ich fürchtete mich davor … so etwas hatte die Schulmedizin doch garantiert noch nie gesehen. Würde man mich in Quarantäne stecken? Experimente mit mir machen? Mich als Gefahr einstufen? Oder würde es nie wieder passieren und ich als Irre dastehen?


  Ich wollte lieber erst mal abwarten.


  Als ich zu Hause ankam, war niemand da und ich konnte in Ruhe noch ein wenig in den Spiegel starren. Von dem blauen Zeug war nichts mehr zu sehen, der Knoten an meinem Hals kam mir überhaupt nicht mehr dick vor – war da überhaupt etwas? – und die blaue Linie konnte ich nicht mehr erkennen. Das Pflaster rührte ich nicht an – aus den Augen, aus dem Sinn.


  Ich legte mich auf mein Bett und starrte die Decke an, bis mir schwummrig wurde. Dann stand ich auf und ging in das Büro meines Vaters.


  Es war wie gewohnt dunkel und ich schaltete wie beim letzten Mal die Stehlampe ein, die neben dem Pult stand. Um einen Hinweis auf dieses merkwürdige Fossil zu finden, überflog ich die auf dem Schreibtisch liegenden Papiere, besonders die auf und unter dem Fossil, das ich diesmal allerdings garantiert nicht berühren wollte.


  Ich fand schließlich einen Zettel mit handschriftlichen Notizen in der schwer leserlichen Klaue meines Dads. Soweit ich es erkennen konnte, handelte es sich wohl um eine Art Schuppe – von einem Wasserdrachen? Wasserdrachen oder so ähnlich, was immer er auch damit meinte. Eine Wassersaurierart vielleicht? Jedenfalls hatte das Viech in Schottland gelebt. Der Name des Ortes war unleserlich. Castle. Irgendwas mit Castle. Urquhart Castle?


  Ich ging in mein Zimmer und googelte danach. Urquhart Castle war eine Burgruine am Loch Ness. Sollte das etwa bedeuten, dass diese Schuppe von Nessi war? Die Vorstellung war albern. Andererseits … ich hatte blaue Pampe in ein Schulwaschbecken gekotzt. Auch danach googelte ich noch, versuchte es sogar mit der Suchmaschine Bing, was aber auch nichts brachte. Blaue Flüssigkeit gab es hauptsächlich im Bereich der Klo-Reiniger und stand in keinem Zusammenhang mit Körperflüssigkeiten. Das hatte ich mir schon gedacht. – Ich würde auf keinen Fall zu einem Arzt gehen!


  Als ich auf die Uhr schaute, bemerkte ich, dass ich zu spät zur Verabredung mit Sam kommen würde, wenn ich mich jetzt nicht fertig machen würde. Ich ging ins Bad und wusch mir zuerst gründlich das Gesicht, dann putzte ich mir die Zähne und gurgelte – mit Wasser, die Flasche mit der blauen Mundspülung rührte ich nicht an.


  Ich trug noch mal Make-up auf, aber weniger aufdringlich als am Freitagabend. Insbesondere Kajal und Mascara ließ ich weg.


  Dann lief ich die Treppe hinunter, schlüpfte in Turnschuhe und Lederjacke und rannte zur Bushaltestelle. Ich erwischte den Bus noch und kam so auch rechtzeitig zum Zug.


  Auf der Fahrt zu Sam betrachtete ich gedankenverloren die Landschaft, die mir bisher kaum aufgefallen war und die mich auch diesmal nicht wirklich interessierte. Mich interessierte, was unter dem Pflaster an meinem Finger los war, aber ich würde es jetzt unter keinen Umständen entfernen, auch wenn es schon etwas schmuddelig aussah.


  Als ich ausstieg, winkte mir Samuel schon zu und ich lief ihm entgegen. Wir umarmten uns und verließen Hand in Hand den Bahnhof.


  »Ich bin froh, dass du es geschafft hast«, sagte er und sah mich strahlend an.


  »Ja, ich auch«, antwortete ich ehrlich und musste schlucken.


  Bei ihm zu Hause stellte er mir seine Mutter vor. Sie war mittelgroß, hatte lange, dunkelblonde Haare und mandelförmige Augen. Sie begrüßte mich mit einem hinreißenden Lächeln und ich fühlte mich bei ihr gleich wohl.


  Sam zog mich aber gleich mit sich die Treppe hoch in sein Zimmer.


  »Du hast mir versprochen, dass du mir von diesem schlimmen Ereignis erzählst«, meinte er, kaum dass er die Zimmertür hinter uns geschlossen hatte.


  Eigentlich war mir nicht danach, über die Sache mit Jared zu reden, aber damit konnte ich mich wenigstens von der Sache in der Schule ablenken: »Also die Zusammenfassung ist die, dass meine Beziehung zu meinem Freund, Exfreund, beendet ist. Und das Schlimme daran ist, dass es an mir gelegen hat, oder ich jedenfalls dieses Gefühl habe.«


  Ich sah, wie Sam angestrengt versuchte, nicht glücklich zu wirken. Das brachte mich zum Lachen und somit musste er auch seine Freude darüber nicht mehr verbergen, dass ich nun frei war.


  »Es tut mir natürlich sehr leid für dich«, sagte er, »aber vielleicht kann ich da ja einspringen und die Lücke füllen …« Er drückte mir prompt einen Kuss auf die Lippen.


  Zuerst war ich etwas geschockt, doch dann erwiderte ich den Kuss. Es war ein intensiver Moment, der das Kribbeln in meinem Bauch entfachte und mir eine Welle wohliger Gefühle über den Rücken jagte.


  Sam grinste mich zufrieden an und ich sah ein freudiges Leuchten in seinen Augen funkeln.


  Wohlige Wärme breitete sich in mir aus, erfasste meine Haut; mir wurde immer wärmer – es war heiß! Meine Haut brannte. Ich schrie vor Schmerz. Sam starrte mich entsetzt an. Ich schlang die Arme um mich, doch es brannte nur noch mehr. Als ich aufsprang, gaben meine Beine unter mir nach. Ich sank zurück aufs Bett, war den Tränen nahe und wandte meinen Blick von Sam ab, der mich so nicht sehen sollte. Doch da war es schon vorbei und das Brennen wich einer wohltuenden Kühle, ich entspannte mich. Was war das nun wieder? Ich sah Sam an, der mich immer noch anstarrte, nun aber eher so, als hätte ich sie nicht mehr alle. Ich betrachtete meinen Arm und hatte das Gefühl, als würde meine Haut Wellen schlagen … nein, eher als würden wellenförmige Bewegungen … verrückt. Ich blinzelte und es war weg.


  Ich seufzte und setzte mich gerade hin, um wieder etwas Normalität zu verbreiten. Es blieb mir kaum etwas anderes übrig, als so zu tun, als wäre nichts gewesen. Vielleicht konnte ich behaupten, es wäre ein Wadenkrampf gewesen? Mir war ganz leicht zumute, ein herrliches Gefühl. Ich strahlte Sam an, der gerade aus dem Bett sprang und mich weiterhin anstarrte, nun mit offenem Mund, was ihm nicht gut stand – er sah aus wie ein Idiot, der mir in den Schritt glotzte.


  Ich sah an mir herunter und bemerkte, dass ich offenbar ein paar Zentimeter über dem Bett schwebte. Nun erwiderte ich Sams entsetzten Blick. Sein Zimmer wurde irgendwie unwirklich, vielmehr hatte ich den Eindruck einer Frühlingswiese, den Duft von wilden Blumen in der Nase, frischer Morgentau, ich schmeckte das saftige Gras der Wiesen, ohne jemals Gras im Mund gehabt zu haben.


  Dann war es vorbei. Ich rutschte über die Bettkante zu Boden und versank in schwarzer Leere …
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  »E. J.! E. J.! Wach auf!«


  Ich hörte von weit her die besorgte Stimme von Sam und spürte gleichzeitig seine kräftige Hand auf meiner Schulter. Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah in Sams panisches Gesicht. Wie lange war ich wohl weg gewesen?


  Ich erschrak, als ich bemerkte, dass offenbar Sams ganze Familie um mich herumstand und mich besorgt anstarrte. Ich lag immer noch auf dem Boden und rappelte mich nun mühsam hoch.


  Sam half mir. »Geht es dir gut?«, fragte er unsicher, »hast du Schmerzen?«, stammelte er.


  »Mir geht es gut, keine Sorge«, log ich, um ihn etwas zu beruhigen, aber mein ganzer Körper brannte und mein linker Oberarm fühlte sich an, als ob er gleich abfallen würde. Ich stellte mir vor, dass es sich genau so anfühlen musste, sich ein Tattoo stechen zu lassen: Es brannte, als wäre meine gesamte Haut von Tausenden Nadeln zerstochen worden.


  »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen«, hörte ich jemanden leise, aber bestimmt sagen. Es war Sams Mutter.


  Sams Vater hatte bereits das Telefon in der Hand und wählte.


  In Sams Armen dämmerte ich wieder weg.


  Als Nächstes hörte ich Sirenen, dann wurde ich auch schon auf eine Trage gelegt und hochgehoben. Blaue Lichtblitze stachen mir in die Augen, sobald ich sie aufmachte, Sam, Sanitäter – alle blau. Dann sah ich wieder Sam, ich streckte die Hand nach ihm aus. Wir befanden uns im Inneren des Krankenwagens. Jemand schob Sam beiseite, doch ich hielt seine Hand fest.


  »Aua!«


  Ich hielt ihn sehr fest.


  »Dann fahren Sie eben mit, junger Mann.«


  Mir wurde wieder schwarz vor Augen.


  Als ich wieder zu mir kam, hatte ich ein Krankenhaushemd an und lag in einem Bett mit Gitter, dann war ich wieder weg.


  ***


  Benommen öffnete ich die Augen und blinzelte. Um mich herum waren massenweise Geräte aufgebaut, ich nahm an, dass es eine Intensivstation war – obwohl es ganz anders aussah, als in den Fernsehserien. Vor allem war der Raum hell und es gab keine nervigen Piepgeräusche.


  In meinem rechten Arm steckte eine Infusionsnadel, ansonsten schien es mir gut zu gehen, ich fühlte mich auch wohl, nur etwas müde.


  »Hallo Emilia«, sagte ein Mann im weißen Kittel und mit Mundschutz. »Wie fühlst du dich?«


  »Gut?«, sagte ich vorsichtig.


  »Schön. Du hast auch lange geschlafen. Keine Sorge, du bist nur zur Beobachtung hier. Lass dich von den Geräten nicht verunsichern.«


  »Was ist das?«, fragte ich mit Blick auf den Infusionsbeutel, der an einem Gestell neben meinem Bett hing und durch einen Schlauch mit der Nadel in meinem Arm verbunden war.


  »Das ist nur zur Stärkung«, sagte eine Frau auf der anderen Seite des Bettes. Eine Krankenschwester, wie mir schien. Auch ihr Gesicht war von einem Mundschutz verdeckt – oder war es eine Maske?


  »Ich bin Doktor Heller, das ist Schwester Nadine, sie wird sich um dich kümmern.« Seine Stimme klang durch die Maske etwas dumpf.


  Die Schwester nickte mir freundlich zu.


  »Was ist mit mir?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte der Doktor, »aber offenbar fehlt dir nichts. Du hast nur einen … merkwürdigen Ausschlag. Deswegen bist du in Quarantäne.«


  »In Quarantäne?«, rief ich erschrocken. Mit einem Mal war ich hellwach.


  »Keine Bange, das ist nur zur Sicherheit, bis wir wissen, was es ist.«


  Die Masken waren mit Schläuchen verbunden, die zu kleinen Flaschen an den Gürteln der beiden führten, wie ich nun erkannte. So harmlos konnte das alles also gar nicht sein. Die beiden trugen auch Handschuhe.


  »Du hast eine Art Mal auf deinem linken Oberarm … es ist blau. Und auch sonst hast du einen ungewöhnlich aussehenden Ausschlag am ganzen Körper.«


  Ich musste schlucken. Das klang so, als ob sie keine Ahnung hatten, was mit mir war. Sie lächelten, doch in ihren Augen konnte ich Furcht erkennen.


  »Kann ich meine Eltern sehen?«, fragte ich.


  »Weißt du, es wäre so kompliziert, sie in den Quarantänebereich zu bringen, mit ganz viel Desinfektionsduschen und so«, sagte Nadine, als wäre ich ein Kleinkind, »dass es viel einfacher wäre, wenn ihr einfach nur telefoniert. Du hast ein iPhone, da hast du ja auch Facetime. Weißt du, was das …«


  »Natürlich weiß ich das«, brummte ich unwillig.


  Als ob ein Videotelefonat dasselbe wäre, wie von meinen Eltern in den Arm genommen zu werden.


  »Es wird sicher nicht lange dauern, bis wir wissen, was du hast. Dann kannst du deine Eltern wieder in den Arm nehmen«, meinte Nadine.


  Ich durfte kurz mit meinen Eltern sprechen, die offenbar im Warteraum des Krankenhauses waren. Hinter ihnen kamen kurz Emma und Sam ins Bild, aber das Gespräch wurde schnell beendet und Nadine steckte mein iPhone wieder ein.


  »Du musst dich noch etwas ausruhen«, sagte sie entschieden. »Und wir müssen noch weitere Untersuchungen machen. Dafür müssen wir dir Blut abnehmen und dafür wiederum musst du ordentlich essen.«


  Wie viel Blut wollten die denn von mir haben?


  Nadine holte mehrere Plastikspritzen aus einem Fach und legte sie auf das Tablet neben meinem Bett. Sie drehte den Hahn an meinem Infusionsschlauch ab, zog ihn aus dem Plastikventil an der Nadel und steckte eine Spritze hinein. Schon floss hellrotes Blut hinein. Ich wandte den Blick ab, fixierte stattdessen den Arzt, der den Blick zwischen seinem Klemmbrett und den Monitoren neben mir hin und her wandern ließ.


  Nadine füllte noch zwei weitere Spritzen mit meinem Blut. Nun wusste ich auch, warum ich die Infusionen zur Stärkung brauchte und essen sollte.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte der Arzt nun unvermittelt.


  »Nein«, sagte ich und horchte in mich hinein, aber da war nichts.


  Er berührte mit einem Holzspatel meinen Oberarm. »Und jetzt?«


  Ich hätte am liebsten geschrien, um ihm einen ordentlichen Schreck zu versetzen. Was war das denn für ein Mist, einfach auf den Ausschlag zu patschen und blöd zu fragen, ob es wehtat? »Nein«, gab ich wütend zurück. Letztlich wollte ich ja auch, dass sie rausfanden, was mit mir war.


  »Hmm …« Er notierte sich etwas. »Dann lassen wir dich jetzt kurz allein. Nadine bringt dir gleich etwas zu essen.«


  Die beiden waren mit einer Geschwindigkeit aus dem Zimmer, die mich an Hexerei denken ließ. Mein Infusionsschlauch war auch schon wieder in der Kanüle, die blutgefüllten Spritzen hatten sie mitgenommen.


  Ich war immer noch müde, auch wenn die Aufregung mich kurzzeitig wachgerüttelt hatte. Ich blieb liegen, wie ich war, und schloss einfach die Augen. Tatsächlich muss ich wohl wieder eingeschlafen sein, denn ich träumte von kleinen Pflanzen, die ganz plötzlich zu riesigen Bäumen wurden, und von Feuer, das mich aber nicht verbrennen konnte.


  Nadine rüttelte mich wach. Sie leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe in meine Augen und begutachtete dann meine Arme. Sie sagte nichts, prüfte die Monitore und brachte mir dann ein Tablett mit einer Ladung Krankenhausessen. Neben dem klassischen Kartoffelbrei mit Soße und einer Scheibe Irgendwas, das vermutlich Fleisch darstellen sollte, gab es eine Banane und einen Becher mit Pudding.


  Nadine lächelte mir zu und ließ mich mit diesen Köstlichkeiten allein. Vielleicht sorgte sie sich auch, dass ich ihr den Mist über den Latz kotzen könnte, dachte ich grimmig und stupste mit der Plastikgabel in die soßenbedeckte Scheibe. Wieso hatte ich eigentlich Plastikbesteck bekommen?


  Später kam Nadine, um abzuräumen. Die Scheibe hatte sich tatsächlich als Braten herausgestellt, ziemlich trocken, trotz der Soße, sodass mir Fasern davon zwischen den Zähnen hingen.


  »Könnten Sie mir einen Spiegel bringen?«, fragte ich. »Ich möchte mir meinen Arm mal ansehen.«


  Sie sah mich nachdenklich an, dann ging sie hinaus und kam kurz darauf mit einem kleinen Handspiegel wieder.


  Mein Spiegelbild starrte mich verblüfft an. Meine viel zu kleinen blassblauen Augen waren jetzt größer und kräftig blau. Jemand anders hätte das wohl nicht bemerkt, aber ich hatte mich verändert, das sah ich sofort. Auch bemerkte ich, dass mein Haar anders aussah. Es war keine große Veränderung, aber ich konnte einen leichten Schimmer von Rot in dem Braun erkennen. Ich hatte meine Haare aber nicht gefärbt, woher kam also das Rot?


  Neugierig schaute ich auf meinen linken Oberarm hinab. Was ich dort sah, erinnerte mich viel mehr an ein kunstvolles Tattoo aus verschnörkelten Linien als an einen Ausschlag. Es war ganz blau und eigentlich wunderschön. Noch nie hatte ich so etwas gesehen. Es war einfach unglaublich und ich wusste, dass es einzigartig sein musste.


  War das alles real oder träumte ich?


  Als ich meine Hand hochhielt, bemerkte ich, dass das Pflaster weg war. Ich begutachtete meinen Finger: Nichts. Gar nichts! Kein Schnitt, kein Splitter, keine Schwellung – alles weg. Das war noch merkwürdiger als alles andere. Aber das würde ich schön für mich behalten, genauso wie die Sache mit der blauen Kotze, sonst käme ich hier sicher nie wieder raus.


  ***


  Nach fast einer Woche, in der ich nur selten Gespräche mit meinen Eltern führen konnte und mir die Zeit hauptsächlich mit dem Ertragen des Fernsehprogramms vertrieb, war ich ziemlich genervt. Wenn man den ganzen Tag nichts anderes machen konnte als fernzusehen, fiel einem überhaupt erst auf, wie unglaublich öde es eigentlich war. Das meiste waren Wiederholungen vom Vortag, die aber auch schon Wiederholungen vom letzten oder vorletzten Jahr waren. Sogar die blödesten Sendungen wurden wiederholt und die Alternativen waren Kriegsdokumentationen, Sportsendungen, Talkshows oder Nachrichten. Es war furchtbar.


  Die Ärzte hatten scheinbar keinen Schimmer, was mit mir los war, aber es ging mir gut, ich hatte keine Beschwerden, keine Schmerzen und ansteckend war der Ausschlag offenbar auch nicht. Warum also durfte ich nicht nach Hause?


  Nach einer gefühlten Ewigkeit war es so weit: Ich wurde mit großem Brimborium aus der Quarantänestation entlassen und konnte endlich wieder meine Eltern umarmen, die bereits auf mich warteten.


  Es gab noch ein abschließendes Gespräch im Büro des Chefarztes, der nur selten den Weg auf die Quarantänestation gefunden hatte: »Wir können Ihnen leider weder sagen, was Ihre Tochter hat, noch was diesen Ausschlag verursacht hat, aber es ist offenbar harmlos. Wir konnten sämtliche Risiken ausschließen. Es ist scheinbar nichts weiter als eine Pigmentstörung, die zufälligerweise eine hübsche Form angenommen hat, die – zugegebenermaßen – an das Bild eines Drachen erinnert, wie ein Tattoo. Der übrige Ausschlag auf der Haut hat sich zurückgebildet, es lässt sich keine Fremdsubstanz im Körper nachweisen. Sie hatte offenbar einfach nur blaue Pigmente gebildet und …« Er schwieg. Ihm war offenbar aufgefallen, dass es nicht sehr souverän klang, was er da von sich gab.


  »Sie wissen es nicht«, fasste Dad zusammen.


  »Stimmt.«


  »Aber es besteht keine Gefahr«, hakte Dad nach.


  »Soweit wir das beurteilen können, nicht.«


  Dad stand auf, Mom und ich taten es ihm nach.


  »Na gut, dann hoffen wir einfach mal das Beste.«


  Der Arzt sah aus, als wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Dad war einfach nicht der Typ, der quälende Szenen schätzte. Ich wusste aber ganz genau, dass er den Arzt als unfähigen Idioten einschätzte.


  »Wir besorgen dir einen Platz in einer Spezialklinik. Dort wird man …«, fing Dad an, kaum dass wir vor der Tür waren.


  Entsetzt fiel ich ihm ins Wort: »Auf keinen Fall! Ich kann Krankenhäuser nicht mehr sehen! Mir geht es gut und ich will keine weiteren Untersuchungen!«


  »Emilia, bitte …«


  »Nein!«


  »E. J., wir wollen kein Risiko eingehen.«


  Dad hatte mich E. J. genannt – das hatte er noch nie getan! Er machte sich offenbar große Sorgen und wollte mich unbedingt dazu bewegen, weiter an mir herumdoktern zu lassen, aber das kam für mich nicht infrage.


  »Dad, ganz im Ernst: Es geht mir gut! Die waren zuerst ganz aus dem Häuschen und haben meine Proben um die halbe Welt geschickt, hat Nadine gesagt … aber es war nichts. Wenn da irgendwas Interessantes oder Beunruhigendes wäre, hätten die mich nicht einfach gehen lassen.«


  Dad starrte schweigend auf den Boden vor sich, als hätte er Mühe, den nächsten Schritt zu machen. »Wir warten ab, aber sobald du irgendetwas hast – Schmerzen, Übelkeit … egal was, sagst du sofort Bescheid«, meinte er und schluckte.


  Ich nickte und drückte seine Hand.


  Zu Hause ging ich nicht sofort in mein Zimmer, sondern fiel erst mal über den Kühlschrank her. Die Krankenhauskost war das Letzte gewesen, und gleichzeitig wollte ich auf keinen Fall, dass meine Eltern auf die Idee kämen, es ginge mir nicht gut.


  Nachdem ich mir den Bauch vollgeschlagen hatte, ging ich hoch und setzte mich auf mein Bett. Zum ersten Mal hatte ich nun Gelegenheit, mir meinen Arm in aller Ruhe und alleine anzusehen, denn im Krankenhaus war der Badezimmerspiegel viel zu hoch angebracht, und überhaupt hatte ich bei den schlechten Lichtverhältnissen nichts erkennen können. Ansonsten war immer Schwester Nadine dabei gewesen, die mir hin und wieder den Handspiegel gab, den sie aber immer wieder mitnahm.


  Das Mal sah tatsächlich aus wie ein Drachen, aber so weit war ich schon. Ich fuhr mit dem Finger die obere Linie nach, als würde ich den Kopf des Drachen streicheln. Sie leuchtete auf, als ich darüber strich. Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht. Dann atmete ich aus und rieb mir die Augen. Ich wartete ein paar Sekunden, dann wiederholte ich das Ganze – die Linie leuchtete auf, als wäre mein Finger ein Laserpointer! Ich ließ meinen Finger über die Flügel gleiten, die ich nun als solche erkennen konnte und die weit ausgebreitet waren, als ob der Drache gleich abheben wollte. Wieder leuchtete der Teil auf, den ich berührte. Das war definitiv keine Einbildung!


  Der Drache lag inmitten von blauen Mustern. Einige waren nur verschnörkelte Striche, aber ein paar ergaben kleinere Bilder um den Drachen herum. Beim genaueren Hinsehen erkannte ich, dass eines der Bildchen einen Wassertropfen darstellte. Nun erkannte ich auch die anderen drei rundlichen Zeichen: Eines hatte eine züngelnde Flamme in der Mitte, das nächste beinhaltete einen kleinen Grashalm sowie einen Stein und das vierte sah aus … nun ja, es sollte wohl ein Wirbel sein und stand vermutlich für Wind. Das sollten wohl die vier Elemente sein, das würde jedenfalls passen.


  Ich schüttelte den Kopf, um diese Fantastereien zu vertreiben, die sich dort breitmachen wollten, als wäre das alles völlig normal – war es aber nicht! Es war schräg, unheimlich und total irre! Wenn das jemand rausfinden würde, konnte ich die Schule, besser noch die Stadt wechseln, denn dann wäre ich als Freak abgestempelt.


  Ich rief Emma an, meine Freunde wussten ja noch nicht, dass ich wieder zu Hause war.


  »E. J.! Schön, von dir zu hören!«, begrüßte sie mich. »Wie geht es dir? Was haben die Ärzte alles mit dir angestellt?«


  »Mir geht es gut. Mehr als gut. Ich sehe jetzt zwar etwas anders aus, aber sonst habe ich nichts. Die haben jedenfalls nichts gefunden.«


  »Wie, du siehst anders aus … was haben die mit dir gemacht?«


  »Ganz ruhig, Emma! Die Ärzte haben damit nichts zu tun. Es ist … also ich glaube, dass es etwas mit der Sache in der Schule zu tun hat, du weißt schon, die blaue Kotze …«


  »Hä? Das musst du mir genauer erklären«, sagte sie.


  Ich bekam einen zweiten Anruf signalisiert.


  »Emma, Sam ruft an. Ich … wir sehen uns morgen, okay?«


  »Wenn‘s sein muss … kannst ja nachher noch mal anrufen«, brumme Emma.


  Ich beendete das Gespräch und nahm das nächste an.


  »Hi, E. J. Wie geht es dir?«


  »Prima. Ich bin wieder zu Hause«, rief ich fröhlich.


  »Hey … super. Seit wann?«


  »Gerade erst. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen zu telefonieren«, sagte ich.


  »Emma hat mir erzählt, dass du da nicht viel telefonieren konntest«, sagte er mit weicher Stimme.


  »Praktisch gar nicht, nur mit meinen Eltern. Die haben sich mit ihrer Station aufgeführt, als wäre es ein Flugzeug, so von wegen all die empfindlichen Geräte …«


  »Du Ärmste, war bestimmt öde da, so allein, was?«


  »Ich werde wohl nie wieder fernsehen«, lachte ich.


  Mir kam ein Gedanke: Was wäre, wenn Sam die Veränderung in meinem Gesicht bemerken würde? Oder meinen Arm? Ich versuchte, nicht daran zu denken.


  »Du … sehen wir uns bald?«, fragte er.


  »Sicher«, sagte ich.


  »Wann?«


  »Mal sehen, wie es morgen läuft, okay?« Ich wollte erst mal testen, wie der erste Tag zurück in Freiheit verlief, bevor ich mich erneut mit Sam traf. Das letzte Mal war nicht so super gelaufen, das durfte sich auf keinen Fall wiederholen.


  »Okay, dann bis morgen«, sagte Sam leise und ich hatte das Gefühl, als hätte er mir einen Kuss in den Hörer gehaucht.


  »Ja, bis morgen«, gab ich genauso zärtlich zurück.


  Ich legte das Handy mit einem breiten Grinsen zur Seite.
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  Ich schreckte auf, als ich den Alarmton meines Weckers hörte. »So ein verfluchtes Ding! Irgendwann erschlage ich es!«, rief ich wütend. Es war, als wäre ich nie weg gewesen.


  Dann fiel mir ein, dass ich endlich zu Hause war, nachdem ich die schlimmste Zeit meines Lebens im Krankenhaus verbracht hatte, und freute mich. Fast zärtlich strich ich über den Wecker und schaltete ihn ab.


  Mit einem Satz war ich aus dem Bett und im Badezimmer – mein eigenes Badezimmer! Vernünftige Klamotten, die hinten nicht offen waren, und vor allem: mein Make-up!


  Ich machte mich in Windeseile fertig, denn ich konnte es kaum erwarten, in die Schule zu kommen und meine Freunde wiederzusehen. Dass ich mich mal auf die Schule freuen würde, hätte ich mir auch nicht träumen lassen.


  Als ich vor meinem Schrank stand, fiel meine Wahl intuitiv auf einen Pullover, der meinen Arm bedeckte, und zwar gründlich. Langfristig musste ich mir allerdings etwas Besseres einfallen lassen für meinen Drachen.


  Die Internetrecherche am Vorabend hatte nichts gebracht. Egal wie ich meine Frage auch formulierte, wenn das Wort Drache darin enthalten war, bekam ich nur Ergebnisse über Spiele und ein paar Romane, nichts Hilfreiches und vor allem nichts Passendes.


  Dad war bereits weg, was ich als gutes Zeichen sah. Mom hatte sich auch schon fertig gemacht, aber offenbar wollte sie sich noch vergewissern, dass es mir wirklich gut ging.


  »Fahr ruhig, bei mir ist alles bestens«, sagte ich mit einem strahlenden Lächeln.


  »Du hast ja eine tolle Laune. Wie kommt’s?«, fragte sie.


  Mein bläulich leuchtendes Tattoo lässt mich so strahlen. »Nach einer Woche Krankenhaus ist sogar Schule schön«, sagte ich stattdessen.


  Meine Mutter winkte mir zu und schlüpfte aus der Tür; sie war ziemlich spät dran.


  Ich legte ein Kaffeepad in die Nespressomaschine und drückte auf den Kopf. Dann riss ich hastig den Schrank auf und holte eine Tasse heraus, die ich schnell unter die Maschine stellte – die Kaffeeautomaten im Krankenhaus hatten immer automatisch einen Plastikbecher druntergestellt. Kurz dachte ich darüber nach, wie viele Miese ich damit mal wieder in meiner persönlichen Umweltbilanz verursachte; aber wie jeder andere Umweltsünder auch, sagte ich mir, dass ausgerechnet mein Anteil den Planeten schon nicht killen würde.


  Als ich die Tasse in die Hand nahm, spürte ich die Hitze so deutlich, als würde sie bis in meine Knochen abstrahlen. Merkwürdig. Als ich den Rest des Kaffees in die Spüle goss, hatte ich das Gefühl, als würde vom Wasserhahn ein kühler Luftzug an mir ziehen, fast, als würde da etwas nach mir greifen – aber in dem Hahn war doch nur Wasser? Da tröpfelte es plötzlich heraus, immer schneller werdend. Dann war es ein dünner Strahl, der schnell anschwoll. Hastig drehte ich den Hahn fest zu und ging meine Schuhe anziehen.


  Auf dem Weg zur Tram pfiff der Wind in meinen Ohren, obwohl er eigentlich viel zu schwach war, mehr ein laues Lüftchen. Aber ich konnte ihn deutlich … singen hören. Ja, es war wie ein melodisches Murmeln, oder … ich weiß nicht, jedenfalls sehr angenehm.


  Als ich schließlich in der Bahn saß, spürte ich die Geschwindigkeit des Zuges, sehr intensiv, und sah die Windströmungen und ihre Verwirbelungen vor dem Fenster … es war so wie in der einen Physikstunde, in der das Strömungsverhalten von Luft mithilfe von farbigem Rauch dargestellt wurde. Was da draußen vor dem Fenster tobte, war jedoch stinknormale Luft, also eigentlich unsichtbar. Wieso konnte ich sie dann sehen? Das war widersinnig, ich konnte es mir nicht erklären.


  Etwas verstört erreichte ich die Schule.


  Im Klassenzimmer war wie immer ein Wahnsinnslärm und niemand saß an seinem Platz. Als ich eintrat, wurde es mit einem Schlag ruhig. Emma begrüßte mich freudig und zog mich zu meiner Clique hin, sodass die anderen keine Chance hatten, mich mit Fragen zu bombardieren. Doch schon allein die Fragenflut meiner Freunde überforderte mich, womit ich ehrlich gesagt nie gerechnet hätte. Ich wurde panisch und rannte einfach hinaus. Emma hatte die anderen wohl zurückgehalten, denn nur Marc folgte mir nach draußen.


  »E. J.! Du darfst nicht weglaufen. Das macht alles nur schlimmer. Stell dich den Fragen, sonst gibt es Gerüchte«, sagte er mit ernstem Blick.


  Ich sah ihn überrascht an und nickte nur.


  Zusammen gingen wir ins Klassenzimmer zurück. Sofort stürzten sich wieder alle auf mich, diesmal nur etwas ruhiger, wenigstens ein bisschen. Ich holte Luft, um die erste Frage zu beantworten, als unsere Lehrerin, Frau Meisner, eintrat und uns auf unsere Plätze bat. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Als sie mich entdeckte, starrte sie mich eine Zeit lang an, wandte sich dann aber ab und begann den Unterricht. Hatte sie etwas bemerkt?


  Ich drehte meinen Kopf und sah zu Marc, der neben Tom saß und mir aufmunternd zulächelte. Toms Blick war wegen seiner stahlblauen Augen eiskalt, ganz im Gegensatz zu Marcs Augen, die vor Wärme nur so strahlten.


  Ich drehte mich hastig weg.


  Emma, die neben mir saß, wunderte sich: »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie.


  »Nein. Tom hat mich so komisch angeschaut, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen ist. Hast du schon einmal bemerkt, wie kalt seine Augen sind?«


  Emma sah mich stirnrunzelnd an. Dann beugte sie sich näher zu mir rüber und flüsterte. »Ja, habe ich auch schon gemerkt. Gruselig, oder?«


  »Warum ist mir das noch nie …?«, flüsterte ich, als die Lehrerin uns einen drohenden Blick zuwarf und wir augenblicklich verstummten.


  Kurze Zeit später, als sie uns nicht mehr im Visier hatte, fuhr ich noch leiser fort: »Ich habe ein ungutes Gefühl, was Tom betrifft, aber was es auch ist, ich kann mir noch keinen Reim darauf machen. Aber so wie die anderen ihn ansehen, hat sonst noch niemand bemerkt, dass da etwas faul ist.«


  »Du denkst also, dass etwas mit ihm ist?«


  Ich nickte.


  Während der restlichen Stunde ging mir der Gedanke einfach nicht aus dem Kopf, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Ich konnte spüren, dass sich Unheil über unser aller Köpfe zusammenbraute, so wie ich den Wind spielen sah und die Wärme des Kaffees durch meinen Körper strömen spürte… Ich schluckte, als mir klar wurde, was ich da für Gedanken hatte.


  In den nächsten kurzen Pausen zwischen den Stunden stand ich den anderen tapfer Rede und Antwort, doch das Interesse ließ zum Glück rasend schnell nach, als ich die ersten langatmigen Erklärungen über die Zusammensetzung der Infusionen und des Fernsehprogramms zum Besten gab. Als ich schließlich aufzählte, welche Serienfolgen ich wann und wie oft gesehen hatte, war die Sache erledigt. – Das war ja einfach. Ich beglückwünschte mich.


  Bis zur großen Pause hatte ich versucht, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Die Informationsbrocken über Integralrechnung und die politische Lage in Myanmar, das früher Birma oder Burma hieß, störten mich dabei kaum. Ich kam zu dem Schluss, dass ich dringend herausfinden musste, was noch hinter meinem blauen Mal steckte – außer, dass ich es zum Leuchten bringen konnte. Die drängende Vorahnung, dass etwas Böses über unseren Köpfen schwebte, das deutliche Gefühl, die Elemente spüren zu können … das alles musste etwas bedeuten. Ich musste die Zusammenhänge herausfinden und … vielleicht sollte ich mit Grandma darüber sprechen. Sie schien mir im Moment diejenige zu sein, die am ehesten mit übernatürlichem Hokuspokus Bescheid wusste.


  Tief in Gedanken versunken ging ich zum Essen in die Mensa. Ich wurde mehr von Emma geführt, als selber zu gehen und bekam noch nicht mal mit, wie sich Marc neben mich setzte.


  »Du meine Güte! Seit wann sitzt du schon da?«


  Er sah mich verdutzt an. »Schon die ganze Zeit?« Er blickte mich fragend und etwas besorgt an. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich wusste nicht so genau, was ich ihm antworten sollte, und entschied mich für die Wahrheit: »Ich bin etwas verwirrt. Mein Gefühl sagt mir, dass hier irgendetwas vor sich geht, etwas … etwas Unheimliches, keine Ahnung. Ich weiß, das klingt nach Paranoia, aber ich schwöre dir, dass irgendetwas in dieser Schule vor sich geht.«


  Er sah mich wortlos an. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts und in mir stieg Panik hoch. Bitte sag doch etwas! Sag mir, was du denkst!


  »Dein Verhalten ist ziemlich eigenartig, wenn ich ehrlich sein soll. Andererseits … du bist merkwürdig. Irgendwas ist anders an dir; das irritiert mich. Du siehst … anders aus … glaube ich, aber das kann nicht sein, oder? Das lässt dein verrücktes Verhalten gleich in einem ganz anderen Licht erscheinen.«


  Ich und verrückt? Was dachte der sich eigentlich, wer er sei? Ich ballte die Fäuste und spürte Hitze in mir aufsteigen … oder eher in mir entstehen. Dann fühlte ich, dass diese Hitze zu meinen Händen wanderte und dort stärker wurde. Marc schreckte zurück und kippte glatt vom Stuhl. Entsetzt starrte er auf meine Hände; ich folgte seinem Blick: Meine Fäuste glühten hellrot und versprühten eine ungeheure Hitze, die ich zwar spürte, mir aber nicht wehtat.


  »Was …«, keuchte Marc, doch da war das Leuchten auch schon wieder verschwunden.


  Marc kroch auf dem Hintern rückwärts von mir weg und versuchte hastig aufzustehen. Endlich, nach ein paar missglückten Versuchen und ein paar Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, hatte er es geschafft. Er blieb wie hypnotisiert stehen und konnte nicht aufhören, mich anzustarren. Sein Blick versetzte meinem Herzen einen Stich, so verstört sah er aus. War ich zu einem Monster geworden?


  Um zu kontrollieren, dass ich wirklich unverletzt war, öffnete ich vorsichtig die Hände und begutachtete sie von beiden Seiten; da war nichts. Nicht einmal eine kleine Verbrennung.


  Die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Blitz, ich schwankte kurz und meine Beine drohten nachzugeben, da hatte ich mich auch schon wieder im Griff. Ich sah mich um und stellte fest, dass außer Marc keiner etwas mitbekommen hatte. Die anderen starrten jetzt einfach nur Marc an, weil er sich gerade wie ein Idiot benahm.


  Scheinbar hatte ich nun irgendwelche Kräfte, die etwas mit den Elementen zu tun hatten: Ich konnte den Wind hören, Wasser aus dem Hahn sprudeln lassen und mit meinen Händen eine Gluthitze erzeugen. Vermutlich sogar noch mehr, doch meine Sorge war zunächst, ob ich eine Chance hatte, diese Kräfte zu kontrollieren, damit ich nicht womöglich jemanden verletzte – und mich nicht verriet, denn Superkräfte sollte man besser geheim halten, oder?


  Ich sah zu Marc und blickte ihm tief in die Augen. Dann stand ich auf und ging zu ihm. Er machte Anstalten, von mir wegzulaufen, doch letztlich blieb er steif und mit ängstlichem Blick stehen.


  »Marc? Ich bin es«, versuchte ich mit weicher Stimme, ihn zu beruhigen und zu ihm durchzudringen.


  Er konnte mir fast nicht in die Augen sehen, doch nach einigem Zögern wagte er es doch. »Was bist du?«, brachte er heraus.


  Ich schüttelte den Kopf als Zeichen dafür, dass ich es selbst nicht wusste.


  Er entspannte sich etwas.


  »Du darfst es niemanden verraten, hörst du? Absolut niemandem!«


  Ich sah ihm tief in die Augen und er nickte.


  »Aber du musst mir erklären, was das war«, sagte er.


  »Das kann ich nicht. Ich weiß ja selbst nicht, was das ist.«


  Er sah mich eine Weile nachdenklich an und schließlich stand da wieder mein alter Freund Marc vor mir, ein Baum von einem Kerl, nicht das zitternde Bündel, das gerade noch über den Fußboden gerobbt war: »Ich werde dir helfen herauszufinden, was das ist und wie man es kontrollieren kann«, sagte er und ich war völlig überrascht, dass er sich so schnell gefangen hatte.


  Ich nickte.


  Als wir nach dem Essen zurück ins Klassenzimmer gingen, machte ich noch einen Abstecher ins Mädchenklo. Die meisten waren bereits fertig mit der Nachschminkerei, sodass ich viel Platz vor dem Spiegel hatte.


  Ich blickte in meine Augen. Sie waren groß, voller Angst und Verwirrung, und ich schloss sie für einen Moment, um wieder runterzukommen. Ich benötigte einen Plan, wie ich diese Macht kontrollieren konnte, und zwar schnell. Auch wenn Marc mir helfen würde, brauchte ich noch jemanden zur Unterstützung. Irgendjemand … Erwachsenes. Die Einzige, die mir wieder einfiel, war meine Großmutter. Ich musste sie baldmöglichst besuchen, aber vor den nächsten Ferien war da nichts zu machen. Bis dahin war es aber noch eine Weile hin und so lange musste ich mich wohl mit Marc begnügen.


  Nachdenklich trat ich wieder auf den Gang hinaus. Ich musste mir noch etwas wegen Sam einfallen lassen. In der ganzen Zeit, seit ich ihn kennengelernt hatte, war er mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen und ich spürte, dass auch er mehr von mir wollte als nur ein bisschen Spaß. Er hatte mich bis jetzt aber noch nicht gesehen und ich wusste auch nicht, wie er auf mich reagieren würde. Marc hatte es ja auch gesehen … ich war anders.


  Ich nahm mir vor, Sam heute Abend zu besuchen. Obwohl … dann würden seine Eltern mich ebenfalls sehen, was in Anbetracht der derzeitigen Lage riskant wäre. Was war überhaupt mit meinen eigenen Eltern? Wieso hatten die nichts bemerkt? Vielleicht, weil wir uns durch die Videotelefonie regelmäßig gesehen hatten? Oder konnte es gar nicht jeder sehen? Emma hatte sich jedenfalls nichts anmerken lassen. Merkwürdig.


  Jedenfalls wäre es besser, Sam bei mir zu treffen. Ich rief ihn an.


  »E. J.! Schön, dass du anrufst. Bist du nicht in der Schule?«


  »Doch, klar, aber ich wollte fragen, ob du heute Abend Zeit hast. Es ist etwas passiert und ich muss das unbedingt mit dir bereden«, antwortete ich.


  »Klar, ich kann um sechs bei dir sein«, sagte er und klang etwas besorgt. – Wie süß!


  »Das wäre toll. Dann bis heute Abend?«


  »Bis heute Abend«, gab er zurück und wir beendeten das Gespräch.


  Marc trat neben mich und sah mich mit einem verschmitzten Lächeln an. »Sam?«, fragte er.


  Ich spürte, wie ich rot wurde.


  Er musste lachen und ich gab ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. Zusammen gingen wir ins Klassenzimmer.


  Emma erzählte ich nichts von dem Vorfall in der Kantine, denn ich kannte sie – sie würde nur hysterisch werden. Vielleicht würde der richtige Zeitpunkt ja noch kommen …


  ***


  Als ich endlich zu Hause ankam, war es bereits fünf Uhr. Ich hatte kaum Zeit, einen Happen zu essen und mich frisch zu machen – mein Zimmer war zum Glück noch aufgeräumt, denn Mom war so nett gewesen, während meiner Abwesenheit alles hübsch herzurichten. Für Experimente mit meinen Kräften war überhaupt keine Zeit, auch auf dem Heimweg nicht, denn in einer Stadt wie Zürich ist man an einem Montagnachmittag nirgendwo allein.


  Als es an der Tür klingelte, spürte ich, wie sich mein Magen zusammenzog. Mit zitternden Händen öffnete ich und sah Sam lächelnd vor mir stehen.


  »Hey, hast du was mit deinen Haaren gemacht?«, war seine erste Reaktion.


  Ich nickte und sah ihn unschuldig an.


  »Steht dir echt gut«, sagte er grinsend.


  Er betrachtete mich jetzt genauer und umkreiste mich wie ein Adler, der seine Beute in Augenschein nahm. »Du bist noch schöner als vorher«, sagte er.


  Ich wurde rot und er küsste mich auf die Stirn.


  In meinem Zimmer schloss ich langsam die Tür und zögerte den Moment, in dem ich mit der Wahrheit herausrücken musste, noch hinaus.


  »Also, was ist das, was du unbedingt mit mir bereden wolltest?«, begann er und setzte sich auf mein Bett.


  »Ich brauche Hilfe«, gestand ich, lehnte mich an die Tür und stieß die Luft aus.


  Er sah mich fragend an.


  »Bitte raste nicht aus, wenn ich dir das jetzt zeige«, sagte ich besorgt.


  Er nickte und sah mich beunruhigt an.


  Ich schloss die Augen und versuchte, mich an die Hitze zu erinnern, die ich heute Mittag in der Mensa gespürt hatte. Es dauerte länger, als ich erwartet hatte, doch dann fand ich sie. Sie floss bis zu meinen Händen hinunter; als ich die Augen wieder öffnete, sah ich meine rot leuchtenden Fäuste. Wieder strahlten sie eine unglaubliche Hitze aus. Ich sah Sam an, der mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Was ist das? Hör sofort auf damit!«, kreischte er und wollte aufspringen, doch er kam vor Aufregung nicht auf die Beine.


  »Bleib ruhig, bitte! Ich will, dass du mir hilfst, diese Dinge zu entdecken und zu beherrschen«, erklärte ich ihm.


  »Auf keinen Fall, das ist … Was bist du? Ein Mutant?« Er kam endlich vom Bett hoch. »Lass mich durch, ich muss hier weg«, schnappte er, kam aber nicht näher.


  Ich trat verstört zur Seite und gab die Tür frei.


  Er riss sie auf und rannte fluchtartige die Treppe hinunter. Ich folgte ihm und erwischte ihn gerade noch vor der Haustür.


  »Treffen wir uns irgendwann wieder?«, fragte ich flehend.


  »Nein, tut mir leid, E. J., aber damit …«, er sah mich an und machte eine vage Bewegung mit der Hand, »damit will nichts zu tun haben. Mit … mit dem, was du geworden bist.«


  »Du könntest dich doch daran gewöhnen?«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  Doch er schüttelte nur den Kopf und lief weg.


  Ich knallte die Tür hinter ihm zu, rannte in mein Zimmer und warf mich heulend auf mein Bett.


  Wie konnte er mir das nur antun? Ich war immer noch derselbe Mensch! Ich war kein Monster! Nein, das war ich nicht! Oder etwa doch?


  Verwirrt und völlig aufgelöst weinte ich mich in den Schlaf.


  Mit verquollenen Augen wachte ich auf und bemerkte, dass nur wenige Stunden vergangen waren. Sam fiel mir ein und ich spürte einen Stich im Herzen. Sofort wurden meine Augen wieder feucht, doch ich kämpfte dagegen an und schluckte die Tränen hinunter. Ich musste Marc erzählen, was geschehen war. Mit noch zitternden Händen wählte ich seine Nummer.


  »Hi! Was ist los?«


  Ich erzählte ihm von Sams schockierendem Verhalten. Er hörte gespannt zu. Als ich fertig war, hoffte ich, dass er mich wieder aufbauen würde. Aber bereits alles zu erzählen hatte mich etwas beruhigt. Es aus dem eigenen Mund zu hören machte die Dinge etwas weniger schlimm, ließ sie fast vertraut wirken.


  Aber das war nicht genug. Ich brauchte heute Nacht jemanden, der bei mir war und bei dem ich mir sicher sein konnte, dass er mir nicht in den Rücken fiel. »Kannst du heute bei mir übernachten?«, fragte ich ohne Umschweife.


  Es war kurz still, während Marc diese Frage verdaute. »Warte kurz, ich frage meine Mutter«, antwortete er schließlich.


  Mit einem erleichterten Lächeln im Gesicht spürte ich, wie ich mich langsam wieder entspannte.


  »Bin in einer halben Stunde bei dir«, sagte er kurz darauf und legte auf.


  Ich fühlte, wie ein Gefühl meinen Bauch durchzog, als ob ich Schmetterlinge darin hätte. Aber das tat ich als Erleichterung ab, dass ich diese Nacht nicht allein sein würde.


  Als Marc bei mir ankam, lag ich schon im Bett, fest in meine Decke eingekuschelt und schon beinahe am Schlafen. Ich hatte meiner Mom gesagt, dass er bei mir übernachten würde und sie noch einmal darauf hingewiesen, dass er mein bester Freund war, den ich jetzt brauchte.


  »Was ist mit Emma?«, hatte sie gefragt.


  »Mit der kann ich darüber nicht reden«, war meine Antwort gewesen und Mom hatte nichts weiter dazu gesagt.


  Mit einem kleinen Grinsen auf dem Gesicht begrüßte Marc mich, als er in mein Zimmer kam. Er zog Jeans, Socken und Sweatshirt aus und schlüpfte zu mir unter die Decke. Mir war noch nie aufgefallen, was für einen durchtrainierten Körper er hatte. Er nahm mich in den Arm und ich machte das Nachtlicht aus. Im mageren Schein der Straßenlaterne vor dem Fenster strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Berührung hallte noch eine Ewigkeit auf meiner Haut nach. Ob das an meinen neuen Kräften lag? Ich kuschelte mich an ihn und fühlte mich sofort sicher und geborgen. Mit diesem Gefühl schlief ich ein.


  ***


  Ich stehe auf einer Klippe. Unter mir sehe ich eine Landschaft aus Wald und Feldern. Es gibt keine Straßen und keine Häuser, nur Natur. Die Sonne scheint und wärmt mit ihren Strahlen mein Gesicht. Der starke Wind auf der Klippe zerzaust meine Haare und er bringt allerlei Gerüche mit sich, es riecht so … frisch. Ich bin barfuß und kann das Gras unter meinen Füßen spüren. Um den Boden noch besser zu spüren, wackle ich leicht mit den Zehen. Alles in allem ist es ein wunderschöner Ausblick.


  Ich schaue umher und sehe, dass neben mir ein kleiner Baum steht. Auf seinen Ästen sitzen vier farbenfrohe Vögel. Einer ist blau, einer rot, einer grün und der vierte hat ein wunderbar leuchtendes gelbes Gefieder. Ich habe noch nie solche Vögel zu Gesicht bekommen und kann meinen Blick kaum von ihnen wenden.


  Auf einmal fliegen sie los. Zuerst denke ich, dass sie in die weite Ferne der Landschaft fliegen wollen, doch dann drehen sie um. Sie kommen immer schneller auf mich zu, aber ich verspüre keine Furcht. Ich weiß, dass sie mir nichts tun werden. Zuerst trifft der Rote, dann der Grüne, der Gelbe und zum Schluss der Blaue auf mich. Sie verschmelzen mit meinem Körper und ich spüre die Kraft, die sie offenbar in mir entfacht haben. »Die vier Elemente«, flüstere ich. Dann schließe ich die Augen, breite meine Arme aus und lege meinen Kopf in den Nacken. Ich genieße diese Verbindung. Als sie vorüber ist, öffne ich die Augen und sehe die ganze Welt in einem völlig neuen Licht. Ich sehe alles viel deutlicher und kann alles um mich herum viel intensiver spüren, als ob ich ein Teil des Ganzen sei. Es ist unbeschreiblich schön und ich drehe mich ein paar Mal um mich selbst, um möglichst alles zu sehen.


  Dann fühle ich etwas Neues: Ich blicke auf meine Arme und erkenne, wie sich kleine, blaue Schuppen bilden. Ich spüre, wie sich etwas durch meinen Rücken hindurchbohrt und ziehe es aus meinem Schulterblatt heraus. Ich halte eine saphirblaue Schuppe hoch, die im Sonnenlicht glänzte. Nun erkenne ich diese Schuppe und weiß, ich habe sie schon irgendwo gesehen, aber mir fällt nicht ein, wo.


  Kurze Zeit später stehe ich auf allen vieren, bin viel größer als vorher und habe anstelle von Händen und Füßen große und starke Pranken mit gebogenen Krallen daran. Ich merke, dass mein Hals viel länger ist, und blicke auf meinen Rücken. Aus den Schultern ragen große Flügel - oder eher Schwingen. Ich breite sie aus und sehe, dass sie eine unglaubliche Spannweite erreichen. Mit einem kräftigen Ruck stoße ich mich vom Boden ab und erhebe mich in die Lüfte. Tief atme ich einmal ein und lasse mich dann an der Klippe entlang fallen. Das Gefühl der Schwerelosigkeit übermannt mich und für eine unbeschreibliche Zeit lang befinde ich mich im Sturzflug. Wie ein Pfeil schieße ich an der Steilwand hinab und ziehe meine Schwingen noch enger an mich heran. Ich werde schneller und schneller. Kurz vor dem Boden entfalte ich meine Flügel wieder und gleite mit einem Ruck über das leuchtend bunte Blumenfeld. Durch das Licht der Sonne glitzern sie, als wären es kleine Edelsteine, die durch die Luft wirbeln.


  Ich erreiche einen See, der dunkelblau schimmert, aber glasklar ist. Mit meinem ausgestreckten Vorderfuß streife ich leicht das Wasser. Ich segle über das glitzernde Blau und schaue den fliegenden Fischen zu, wie sie aus dem Wasser springen, kurz mit mir mitfliegen und dann wieder eintauchen. Als ich meinen Fuß wieder zurückziehe, erkenne ich im spiegelglatten Wasser, dass ich zu einem mächtigen, saphirblauen Drachen geworden bin.


  Die Sonne geht langsam unter und ich fliege ihr direkt entgegen. Sie leuchtet in einem tiefen Rot und ist unglaublich groß. Bevor ich das Ende des Sees jedoch erreiche, löst sich alles um mich herum auf …


  ***


  Mit einem unbeschreiblichen Gefühl erwachte ich aus dem Traum. Ich war kurz irritiert und musste mich erst wieder an meinen Körper gewöhnen, wobei ich mit den Händen über meine Arme, meinen Bauch und meine Beine fuhr.


  Ich machte die Nachttischlampe an und betrachtete meine Hände, die gerade eben noch große und starke Pranken waren. Ich hörte, wie sich jemand neben mir aufrappelte, und schreckte etwas zurück. Marc wurde langsam wach, er streckte sich.


  Er schaute mich mit zugekniffenen Augen an. »Was ist denn los? Wie spät ist es?«, fragte er verschlafen.


  Ich sah auf die Uhr, die neben meinem Bett stand. »Vier Uhr morgens«, antwortete ich.


  Er stöhnte und legte sich zurück ins Kissen.


  »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, entschuldigte ich mich.


  »Schon in Ordnung«, gab er zurück. »Was ist los?«


  »Ich hatte einen verrückten und wunderschönen Traum.«


  »Ach ja? Klasse, erzähl mal …«, sagte er matt.


  »Klar«, antwortete ich grinsend und machte das Licht wieder aus.


  Ich kuschelte mich neben ihn und hoffte, dass mein Traum weiterging, aber wenn, dann konnte ich mich nicht daran erinnern.


  »Aufwachen, Kinder!«


  Aus weiter Entfernung, so schien es mir, hörte ich die Stimme meiner Mom. Dann spürte ich, dass jemand an mir rüttelte, und öffnete schlaftrunken die Augen.


  »Los, aufstehen! Ihr müsst in die Schule!«, rief sie unnötig laut, öffnete die Fenster und verließ dann das Zimmer wieder.


  Mit einem wütenden Grunzen zog ich die Bettdecke über meinen Kopf und versuchte, noch ein paar Sekunden Schlaf abzubekommen, doch als Marc sich aufrappelte und ins Bad ging, quälte auch ich mich aus dem warmen Bett.


  Unmotiviert trottete ich zu meinem Schrank und holte mir eine dunkelblaue Jeans und ein weißes Sweatshirt heraus. Ich prüfte, ob es mein Mal ausreichend verdeckte. Wenn es nicht leuchtete …


  Kurze Zeit später tauchte Marc neben mir auf. »Sieht gut aus«, kommentierte er mit einem Lächeln und machte sich dann daran, sich anzuziehen.


  Sein Kompliment zauberte eine ungewohnte Röte in mein Gesicht. Möglichst unauffällig drehte ich mich zur Tür. Noch immer ziemlich müde und merkwürdigerweise erschöpft, schlenderte ich nun ins Bad. Mein Spiegelbild sah einfach nur schrecklich aus: Ich hatte mich gestern nicht abgeschminkt und nun war alles verschmiert – wie ein trauriger Clown, nachdem die anderen ihm erst eine Torte und dann einen Eimer Wasser ins Gesicht geklatscht hatten …


  Zügig wusch ich mir die Schminke aus dem Gesicht, kämmte mir die Haare und trug neues Make-up auf. Nach nur zehn Minuten – Rekord! – standen Marc und ich beide unten in der Küche und nahmen unsere Müslischalen entgegen, die meine Mom netterweise schon für uns vorbereitet hatte.


  Es war neblig draußen und doch recht hell, denn die Sonne gab ihr Bestes, um durch die Nebelschwaden hindurchzukommen. Die Luft fühlte sich kalt an, obwohl es sicher über fünfzehn Grad waren. Im Eiltempo liefen wir die Straße entlang, bis wir an der Tramhaltestelle ankamen.


  »Irgendwas war noch«, meinte Marc.


  Er meinte sicher meinen Traum, von dem ich ihm erzählen wollte. Doch ich beschloss, es zu verschieben, der Bus war kein geeigneter Ort für obskure Geschichten. Man wusste nie, wer mithörte oder womöglich ein Handy zum Mitschneiden bereithielt. Ich hatte absolut keine Lust, mit meiner Geschichte vom fliegenden Drachen der Brüller auf YouTube und Facebook zu werden.


  Aber ich überlegte mir angestrengt, zu wem ich wegen meines Tattoo-Problems gehen könnte. Ich hatte mich ja eigentlich schon für meine Grandma entschieden, doch sie lebte noch in Schottland, und um sie besuchen zu können, müsste ich Ferien haben. Facetime, Skype oder auch nur Laptop waren für sie leider Fremdworte. Doch die Ferien lagen noch in weiter Ferne und ich brauchte so schnell wie möglich Hilfe.


  Ich sprach Marc darauf an.


  »Hast du vergessen, dass Ostern ist? Das verlängerte Wochenende würde doch für einen Besuch reichen, oder?«, meinte er.


  Ostern! Wie hatte ich das nur vergessen können? Na klar, das löste das Problem! Sofort schrieb ich meiner Mom eine SMS, in der ich sie fragte, ob ich über Ostern zu Grandma fliegen durfte – meine Eltern waren noch total old school und nutzten kein WhatsApp. Moms Handy unterstützte das nicht mal. Ich fügte noch hinzu, dass mir das nach all der Aufregung sicher guttun würde.


  Während des Mathematikunterrichts hörte ich dann den Vibrationsalarm. Unauffällig holte ich das Handy hervor. Meine Mom hatte geantwortet: Natürlich. Tolle Idee! Grandma wird sich sehr freuen.


  Mit einem breiten Grinsen ließ ich das Handy wieder in meiner Tasche verschwinden und blickte zu Marc hinüber. Ich hob meinen Daumen und er lächelte mich freudig an. Ob er wusste, was ich meinte? Er folgte aber sofort wieder brav dem Unterricht.


  Ich hatte jetzt jedoch ganz andere Gedanken im Kopf. Ich starrte vor mich hin und überlegte mir einen Plan: Wie würde Grandma überhaupt auf meine Nachricht reagieren? Würde es sie verschrecken? Konnte sie mir überhaupt helfen? Durfte ich sie damit überhaupt behelligen?


  Als ich vom vielen Grübeln Kopfschmerzen bekam, gab ich auf und beschloss, es einfach auf mich zukommen zu lassen. In jedem Fall würde ich Grandma wiedersehen, und das war ja auch schon mal was.


  Der Rest der Woche verging wie im Flug, da ich eher zu wenig als zu viel Zeit hatte, mich mit mir und meinen Veränderungen zu beschäftigen. Ich hatte noch einmal die Hitze in meinen Händen aufsteigen lassen, aber diesmal war dabei meine Bettdecke in Brand geraten. Zwar konnte ich sie sofort löschen, aber ein brauner Fleck, von dem ich nicht wusste, wie ich ihn Mom erklären sollte, blieb dennoch. Ich wollte lieber abwarten, was Grandma sagte, vielleicht hatte sie ja eine Lösung, da wollte ich nicht durch meine Ungeduld vorher das Haus niederbrennen.


  Auch mein Arm beschäftigte mich intensiv: Ich konnte nicht genug davon bekommen, die Linien nachzuzeichnen und das herrliche Leuchten zu bestaunen.


  Von Sam hörte ich nichts mehr, aber so verstört, wie er war, hatte ich das auch nicht erwartet. Nicht mal, dass er über das Gesehene reden würde, denn so, wie es ihn erschreckt hatte, ging er sicher davon aus, dass man ihn für verrückt halten würde, wenn er mit dieser Geschichte hausieren ging.


  Mit Emma hatte ich in diesen Tagen wenig Kontakt. Sie fragte mich während des Unterrichts öfter, ob alles okay sei, aber ich versicherte ihr, dass ich einfach nur gestresst sei, weil das mit Sam nicht geklappt hatte.


  Tom beschäftigte mich wesentlich mehr: Ich wurde das unheimliche Gefühl, das mich bei seinem Anblick befiel, einfach nicht los. Es wurde sogar immer stärker. Ohne ersichtlichen Grund bekam ich kurze Angstanfälle, fühlte mich verloren oder hatte das Bedürfnis wegzulaufen, wenn er mich ansah.


  Bei Marc überkam mich inzwischen auch immer ein merkwürdiges Gefühl, doch das war kein Gefühl der Angst, sondern eher so etwas wie wachsende Zuneigung. Aber das war doch normal unter besten Freunden, oder?


  ***


  


  Am Karfreitag brachte Mom mich zum Flughafen, sogar bis zur Zollkontrolle. Am liebsten wäre sie noch mit ins Flugzeug gekommen und hätte mich persönlich angeschnallt. Sie hatte wohl ein paar Probleme damit, dass ich langsam erwachsen wurde.


  Den Weg zum Abflug-Gate hatte mir Mom so oft erklärt, dass ich blind dorthin gefunden hätte. Tatsächlich habe ich mich aber doch verlaufen, weil ich zu sehr auf die Auslagen der Edel-Boutiquen geachtet hatte. Zum Glück kann man als hübsches junges Mädchen jeden fragen und bekommt immer Hilfe. Bei dem Gedanken, wie viel schwieriger das für so einen finsteren Typen wie Tom sein dürfte, müsste ich kichern.


  Ich war trotz allem noch so rechtzeitig am Gate, dass ich mir die Nase an der Scheibe platt drücken und den Flugzeugen beim Starten und Landen zusehen konnte. Das hatte ich schon immer gerne getan, aber diesmal empfand ich eine so intensive Sehnsucht wie noch nie zuvor.


  Dann begann das Boarding und ich bekam einen schönen Fensterplatz. Während die anderen Passagiere sich noch mit ihrem Gepäck abmühten, checkte ich noch mal mein iPhone: Keine Nachricht von Sam, ich hatte auch nicht damit gerechnet, aber dennoch konnte ich es mir nicht verkneifen, immer wieder zu hoffen, dass er sich doch noch mal melden würde.


  Emma wünschte mir einen guten Flug, die Gute. Marc wünschte mir einen besonders guten Flug und bat mich, vorsichtig zu sein. Er machte sich wohl Sorgen, dass ich das Flugzeug in Brand setzen könnte, wenn ich mich über meinen Sitznachbarn ärgerte.


  In diesem Moment drückte sich ein gewaltiger Hintern in mein Gesicht und ich bekam einen leicht hysterischen Anfall. Ich hatte wohl doch laut gekreischt, denn der Hintern wurde sofort weggedreht und eine dicke Frau beugte sich zu mir: »Entschuldigung, ich bin an der Sitzlehne hängen geblieben. Es ist aber auch verdammt eng hier.«


  Nein, ist es nicht. »Ich klappe sie mal runter, dann haben Sie mehr Platz«, sagte ich stattdessen.


  Die Frau bedankte sich und schaffte es nun, sich in den Sitz neben mich zu zwängen. So ungeschickt sie war, so höflich war sie auch und ich beruhigte mich sofort. Nun horchte ich tief in mich hinein, suchte nach dem Gefühl der Hitze – und fand es! Es war da … aber es wuchs nicht an. Ich hätte es jetzt wohl heraufbeschwören können, aber es ist nicht einfach so passiert. Diese Erkenntnis beruhigte mich etwas und ich schenkte der Frau ein Lächeln.


  Endlich rollten wir auf das Flugfeld hinaus. Ich war schon oft geflogen, doch vom Start wurde mir jedes Mal schlecht. Als die Maschine beschleunigte und ich in den Sitz gepresst wurde, machte mein Magen sich auch prompt bemerkbar. Dann hörte das Rattern auf und mit einem leichten Ruck erhob sich der Flieger in die Luft und mit ihm machte auch mein Herz einen kleinen Sprung. Ich flog!


  Wir näherten uns im Steigflug der niedrigen Wolkendecke, die ziemlich dicht war; einfach nur dumpfes Weiß, keine Sicht. Dann tauchte die Maschine aus dem Wolkenmeer aus und wir flogen in strahlenden Sonnenschein hinein. Hier oben war es wunderschön. Der Himmel war blau, die Sonne beleuchtete die Wolken unter uns und tauchte alles in ein hinreißendes Licht. Ich wollte in das Wolkenmeer hineinspringen und hindurchschwimmen, mich hindurchpflügen, eintauchen und wieder herausspringen wie ein Delfin. Natürlich wusste ich, dass das physikalisch unmöglich war, eine Wolke bestand aus vielen kleinen Wasserteilchen und sah nur so aus wie eine Schneelandschaft aus Zuckerwatte – ich würde einfach hindurchfallen und auf die Erde zurasen. Normalerweise. Aber irgendwie fühlte sich das nicht mehr so glaubhaft an wie früher, eher so, als würde ich nicht mehr an die Physik glauben. Ich hatte keinerlei Angst bei dem Gedanken, durch die Wolkendecke zu tauchen, konnte vielmehr das Kribbeln im Bauch spüren, wenn ich mit ausgebreiteten Schwingen dicht über sie hinwegfegen würde, fühlte das kühle Nass der Wolkenfetzen, die ich mit meinen Füßen – Tatzen? – im Vorbeiflug mitriss … Ich schloss die Augen und fühlte den Flug erneut, wie in meinem Traum. Es war himmlisch.


  Nach etwas mehr als einer Stunde landeten wir auf dem Flughafen Heathrow bei London. Dort musste ich umsteigen. Ich hatte kein Problem damit, mich zurechtzufinden, denn Englisch war meine Muttersprache und diesen Flughafen kannte ich schon fast so gut wie meine Westentasche. Das Einzige, was mich ein wenig störte, war, dass ich drei Stunden Wartezeit hatte.


  Endlich, nach einer weiteren Stunde Flugzeit, kam ich in Inverness an und saß auch schon bald in der Bahn, die mich aus der Stadt hinausbrachte. Die ganze Fahrt über blickte ich fasziniert aus dem Fenster und genoss den Ausblick. Das Gras war satt grün und die Landschaft bestand aus vielen Hügeln. Auf den meisten Feldern konnte ich weiße Schafe mit schwarzen Köpfen erkennen und fühlte eine Woge der Wärme in mir aufsteigen. – Hier war ich zu Hause.


  Der Himmel war dunkelblau und mit hellen Schleierwolken verziert. Der Wind rauschte über die Bäume und ließ sie leicht zittern.


  Nach einer kurzen Fahrt stieg ich in Beauly aus. Ich war den Weg zu Grandma McCallum schon oft gegangen, und nun genoss ich dieses vertraute Gefühl der Heimkehr …


  Das Haus von Grandma war schon ziemlich alt, doch die Fassade war gepflegt und strahlte fast, wenn die Sonne den weißen Putz beleuchtete. Es war recht klein, hatte ein Schrägdach und besaß zwei Stockwerke und einen Garten, den man aber von vorne nicht sehen konnte, da er hinter dem Haus lag.


  Grandma erwartete mich schon vor der Tür auf ihrem Lieblingsstuhl und stand freudig auf, als sie mich kommen sah. Sie war keine gewöhnliche Großmutter. Die meisten stellten sich unter einer Oma eine alte, schrumpelige Frau mit kurzen, weißen gelockten Haaren vor. Doch nicht meine Grandma: Ihr Haar hatte seine Farbe noch nicht ganz verloren und schimmerte trotz der Grautöne blond in der Sonne. Sie hatte immer ein kleines Lächeln auf den Lippen und ihre Augen strahlten nur so vor Lebensfreude. Mit ihr konnte man über alles reden und auch alles unternehmen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie früher ein richtiger Wirbelwind gewesen sein musste. Meinen Großvater hatte ich nicht kennenlernen dürfen, da er schon sehr früh gestorben war. Grandma erzählte mir immer, wie stolz und ehrenhaft er gewesen sei.


  Wir begrüßten uns herzlich und hielten uns lange im Arm. Dann drückte Grandma mich etwas von sich weg, musterte mich eindringlich und fragte: »Was führt dich zu mir? Die Sache mit dem Ausschlag? Deine Mutter hat mir davon erzählt, aber sie sagte auch, dass es nicht so schlimm sei.«


  »Tja, ja und nein …«, druckste ich herum.


  »Na komm, Kind. Wir machen uns erst mal einen Tee und dann erzählst du mir alles.«


  Ich nickte und folgte ihr ins Haus. Natürlich. Erst mal ein Tee. Ich hatte diese Sitte aus meiner Heimat nicht übernommen, da es in meiner Generation in Zürich irgendwie anachronistisch wirkte. Aber dennoch hatte ich gegen einen guten Tee nichts einzuwenden, da schlugen wohl meine Gene durch.


  »Nun erzähl mal, was dich so sehr beunruhigt, dass du die lange Reise auf dich nimmst«, sagte Grandma, während sie den Teekessel aufsetzte.


  »Ich wollte dich einfach mal wieder besuchen«, sagte ich, und das war nicht mal gelogen.


  »Genug geschleimt«, lachte Grandma und ich musste über ihre Wortwahl lachen.


  »Guckst du heimlich die Simpsons?«, fragte ich kichernd.


  »Was? Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie sah mich streng an.


  »Okay«, sagte ich nun und erzählte ihr noch mal von den Untersuchungsergebnissen im Krankenhaus.


  Sie nickte nur und sah mich weiter an.


  »Ja, weißt du«, fuhr ich fort, »da ist aber noch etwas, von dem ich denen im Krankenhaus lieber nichts erzählt habe. Ich hatte echt Schiss, dass die mich dabehalten.«


  Grandma zog eine Braue in die Höhe.


  Ich seufzte und erzählte nun von der blauen Kotze. »Ich kann es immer noch nicht erklären, es ging so schnell, war sofort wieder vorbei und ist nicht wieder passiert. Ich habe auch mit Emma nicht mehr darüber gesprochen … Sie hat es inzwischen vielleicht sogar schon verdrängt, so verrückt war das.«


  Grandma nickte. »Das hätte ich im Krankenhaus wohl auch nicht erzählt«, beruhigte sie mich. »Aber deswegen bist du nicht hier.«


  Ich verdrehte die Augen, aber genau deswegen war ich hier: Weil Grandma eben so war – sie hatte den klarsten Blick und war unerschütterlich. Wenn ich ihr gleich zeigen würde, was ich Sam gezeigt hatte, würde sie nicht wie ein verschrecktes Kätzchen das Weite suchen … hoffte ich jedenfalls. Nein, ich war mir sicher. Dennoch …


  »Was ich dir jetzt zeige, Grandma, sieht erschreckend aus, aber es passiert nichts. Jedenfalls ist bisher nichts passiert. Also ich kann es wohl kontrollieren, aber… nun ja … genau dabei brauche ich einfach Hilfe und ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Ich habe mir das auch nicht ausgesucht, es ist einfach da.«


  Mit einem milden Blick machte Grandma eine eindeutige Handbewegung, die bedeutete, dass ich jetzt endlich zur Sache kommen sollte.


  »Im Ernst, Grandma, ich werde jetzt mit meinen Händen Feuer erzeugen … eigentlich lasse ich meine Hände nur glühen … ich habe das bisher erst dreimal gemacht, ich weiß also eigentlich gar nicht so genau, was jetzt passiert. Äh …«


  »Tu es einfach, Emilia.«


  Sie sagte das mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass ich ihr glaubte, dass sie nicht geschockt sein würde, wenn ich es ihr zeigte. Also hielt ich meine Hände vor mich und konzentrierte mich auf die Hitze in mir. Es dauerte eine Weile, bis ich sie fand, aber dann war es ein sehr vertrautes Gefühl und ich holte sie hoch, schickte sie in meine Hände und …


  Grandma wich einen Schritt zurück – nur einen. Dann hob sie die Hände schützend vors Gesicht. »Es ist heiß!«, keuchte sie. »Tut es dir nicht weh?«


  Erschrocken beendete ich die Vorführung. »Nein … nein, ich spüre die Hitze nicht. Ich kann nur ahnen, wie heiß es ist. Mein Bettbezug hat einen Sengfleck.«


  Grandma kicherte – ja, wirklich! Die alte Frau stand hier vor dem wohl erstaunlichsten Mädchen seit Erfindung der X-Men und kicherte, als hätte ich gerade einen zweideutigen Witz gemacht.


  »Hier, schau mal«, sagte ich nun und zog das Sweatshirt aus, dessen Ärmel bei der Vorführung – wie auch bei den anderen Malen – nicht angesengt worden waren.


  »Wieso ist dein Pullover nicht angebrannt?«, fragte Grandma in diesem Moment.


  Ich verdrehte wieder die Augen. »Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu und ärgerte mich, dass mir das bisher gar nicht aufgefallen war.


  »Ist das der Ausschlag?«, sagte Grandma nun und starrte verblüfft auf mein Drachenmal.


  »Sieht nicht so aus, was? Eher wie eine Tätowierung.«


  »Ja«, brummte sie nur.


  »Sieh mal«, meinte ich und strich mit dem Finger darüber. Es leuchtete hell auf.


  Grandma bewunderte mein Drachenmal und nickte.


  Sie musterte mich eingehend und strich mir über die jetzt beinahe hüftlangen und fast ganz roten Haare, die ich extra für sie geöffnet hatte. Zu Hause hatte ich immer einen Dutt getragen, damit niemandem auffiel, dass mein Haarwachstum alle Rekorde brach.


  »Da ist noch etwas«, sagte ich schließlich. »Ich träume von merkwürdigen Dingen, dass ich ein blauer Drache bin zum Beispiel, von den vier Elementen, die da auf meinem Arm zu erkennen sind, wenn man genau hinguckt …«


  Grandma nickte, sie hatte es auch schon gesehen.


  »… und geschwebt bin ich auch schon mal … ein bisschen …«


  Der Teekessel hatte angefangen zu pfeifen und Grandma nahm ihn vom Herd und goss den Tee auf.


  »Ich habe das Gefühl, die Kraft der Elemente in mir zu tragen, nicht nur das Feuer.« Ich erzählte von dem Wasserhahn. »Und ich habe das merkwürdige Gefühl, diese Kräfte zu brauchen. Ich habe … so was wie eine Vorahnung, aber nichts Genaues, nur so eine unbestimmte Angst, dass etwas Furchtbares geschehen wird.«


  Ich spürte, wie meine Hände anfingen zu zittern, als ich an Tom dachte. Er selbst machte mir keine Angst, nur das Wissen in mir, dass er etwas unvorstellbar Schlimmes vorhatte.


  »So, meine Liebe«, sagte Grandma nun und stellte mir meinen Teebecher hin, »ich kann dir zumindest sagen, dass du dieses Mal geschenkt bekommen hast. Was die damit verbundenen Kräfte betrifft, weiß ich nicht genau, ob ich dir da helfen kann, aber ich werde mein Bestes versuchen.«


  Ich glotzte sie so verblüfft an, dass sie leise lachen musste. Dann schloss ich meinen Mund, klappte ihn aber gleich wieder auf und starrte sie weiter an.


  »Ist ja gut, ich werde es dir irgendwann erzählen, aber jetzt wollen wir uns erst mal um dich kümmern. Du musst diese Kräfte beherrschen lernen, das hast du schon richtig erkannt. Also schauen wir mal, ob die Kräuter helfen können.«


  Ich habe womöglich noch verblüffter aus der Wäsche geschaut als zuvor. Was sollten denn bitteschön Kräuter mit der ganzen Sache zu tun haben? »Ach, ich habe ja gar nicht erwähnt, dass ich mich an so einer komischen fossilen Schuppe auf Dads Schreibtisch geschnitten hatte, bevor das alles losging«, rief ich Grandma hinterher, die an einen alten Schrank getreten war, in dem sie nun herumkramte.


  Grandma hatte ein Bündel in der Hand, von dem ich vermutete, dass es weißer Salbei war. Den hatte sie früher schon oft benutzt, wenn sie eine Kräutermischung für eine Medizin machte. Sie hatte mir schon oft erzählt, dass der Urururgroßvater ihres Urgroßvaters ein keltischer Druide war. Jedes Mal sagte sie aber auch, dass er vielleicht doch eher ein schottischer Druide war. Wie auch immer, dieser Druide gab sein Wissen seinem ältesten Sohn weiter und dieser wieder seinem Ältesten und so weiter, bis eines Tages der Großvater meiner Grandma viele dieser Bräuche gelehrt hatte.


  »Als ich dich das erste Mal in den Armen hielt«, sagte sie nun, »da wusste ich, dass ich dir einmal das Druidenwissen weitergeben würde. Aber dass du ein Mal tragen würdest … nein, das habe ich nicht einmal ahnen können.«


  Ich sah sie verwirrt an. Ich hatte immer gedacht, es ginge nur um Kräuterkunde und alte Bräuche. Nun auf einmal bekam das alles eine völlig andere Bedeutung und das Wort Druide hatte etwas Mystisches an sich.


  Sie bedeutete mir, ihr zu folgen, und wir gelangten durch die geräumig eingerichtete Stube in den großen Garten, der trotz – oder wegen? – ihres Alters sehr gepflegt war. Die Bienen summten um die farbenfrohen Blumen und ich sah in der Hecke neben dem kleinen Baum eine Spinne ihr Netz flechten. Nachbarn hatte meine Grandma nicht, ihr Haus stand völlig alleine am Wiesenrand.


  Wir setzten uns voreinander auf die Gartenstühle und sie zündete das Bündel an und ließ es eine Weile brennen, bis sie die kleine, lodernde Flamme auspustete. Sofort roch ich es und meine Vermutung wurde bestätigt: Es war weißer Salbei.


  Grandma stand auf und schwang das qualmende Gesträuch in Kreisen zuerst um mich herum und dann um sich selber.


  Sie hatte mir oftmals erklärt, dass weißer Salbei zur Reinigung des eigenen Geistes diene und die bösen Geister rundherum vertrieb, sodass nur die Guten sich zu uns gesellen konnten.


  »Ich mache erst mal das Reinigungsritual, weil wir nicht wissen, was uns erwartet, wenn du deine Kräfte suchst und sie ausprobierst. Sicher ist sicher.«


  Während sie mit dem Salbeibündel umherfuchtelte, schien sie zu tanzen und sie sang dazu eine wundersame Melodie mit fremdartigen Worten. Mir kam dieses Lied bekannt vor, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, wo ich es gehört haben sollte. Es klang sehr mystisch und geheimnisvoll – aber das ist bei solchen Sachen ja wohl immer beabsichtigt.


  »Schließe nun die Augen und erinnere dich daran, wie du dich vor deinem Zusammenbruch gefühlt hast, was du bei den verschiedenen Vorfällen gefühlt hast … erkunde dich. Finde dich.«


  Ich schloss gehorsam die Augen und suchte in meinem Geist nach der Erinnerung. Ich fand sie schnell und konzentrierte mich darauf. – Und schon war alles wieder da, als wäre es gerade erst passiert! Alles auf einmal, viel stärker und ich erschrak heftig bei dieser Gefühlsaufwallung.


  »Ich habe es gefunden«, keuchte ich und konnte die Augen nicht öffnen, nichts sehen außer den Erinnerungsfetzen, die wild durcheinanderwirbelten, mich schüttelten und meinen Puls zum Rasen brachten.


  »Ganz ruhig, dir kann nichts passieren. Das sind nur Erinnerungen. Versuche nun, die Gefühle zu sortieren und jedes einzelne danach aufzurufen und dich nur auf das eine zu konzentrieren, das du ausgesucht hast. Versuche zuerst das Wasser zu finden, denn ich nehme an, dass dies dein Element ist. Erinnere dich daran, wie es aus dir hervorgequollen ist.«


  »Nein!«, schrie ich reflexartig, spürte dann jedoch ihre Hand auf meiner Schulter, die mich beruhigend drückte.


  Ich erinnerte mich an das Gefühl, das ich hatte, als ich zur Mädchentoilette lief – es fühlte sich nur feucht in meinem Mund an, nass … nicht unangenehm oder bedrohlich. Dann erinnerte ich mich an die Szene in der Toilette, als es aus mir herausquoll, immer mehr, und ich Panik bekam, das Gefühl zu ertrinken war wieder da und ich schüttelte mich und jammerte.


  »Es ist nur eine Erinnerung«, mahnte mich Grandma und ich beruhigte mich etwas. Dann widmete ich mich erneut der Erinnerung an das Wasser, fühlte die Kühle auf der Haut, wenn es darüber floss. Ich konnte fühlen, wie sich das Wasser in mir sammelte, bildete in meiner Vorstellung mit meinen Händen einen Kelch, in dem das Wasser nun zusammenlief. Es war auch gar nicht mehr blau, sondern klar wie frisches Quellwasser.


  Langsam öffnete ich die Augen und sah auf meine Hände hinab: Das Wasser schien darin zu schweben, denn ich konnte nicht erkennen oder spüren, ob es meine Hände noch berührte.


  »Versuche, dem Wasser ein Ziel zu geben. Die Rose dort drüben, die kann etwas Wasser brauchen.«


  Ich konzentrierte mich darauf, das Wasser zur Rose zu schicken, doch die Flüssigkeit zwischen meinen Händen machte nur eine unmotivierte Bewegung, eine Art lustloses Schwappen in Richtung der Rose. Also konkretisierte ich meine Gedanken, stellte mir vor, wie das Wasser in Form eines Strahls von meinen Händen aus zu der Rose fließen sollte. Ich hatte dabei ein Bild vor Augen, das eher einem Wasserblitz glich, und in dem Moment schlug das Wasser in den Wurzelballen der Rose ein, sodass der kleine Stamm erzitterte.


  »Ruhig, Brauner …«, rief Grandma. »Wässern, nicht umhauen!«


  Ich grinste verlegen und ließ erneut Wasser zwischen meinen Händen entstehen. Ich spürte ein leichtes Kribbeln, mehr nicht. Diesmal stellte ich mir einen sanften Bogen vor, in dem das Wasser langsam von mir zu der Rose floss, als hielte ich einen Schlauch leicht nach oben. Tatsächlich formte sich ein wabernder Wasserstrahl, der ein bisschen wie eine Schlange aussah und förmlich durch die Luft kroch.


  »Na, so lahm nun auch wieder nicht«, murrte Grandma.


  Ich wurde übermütig und stellte mir vor, dass eine Wasserschlange sich zu ihr umdrehte und drohend das Maul aufriss. Es funktionierte sogar und Grandma gab mir rasch einen leichten Schups - ich stolperte einen Schritt rückwärts, riss die Hände hoch, um die Balance zu halten, riss die Wasserschlange damit ebenfalls in die Höhe und …


  »He! Emilia!«, rief Grandma, und ich sah sie überrascht an.


  Da klatschte mir das Wasser schon auf den Kopf.


  Grandma wollte sich ausschütten vor Lachen, aber ich kam mir vor wie ein Idiot. Pudelnass stand ich vor ihr und brummte irgendetwas von Erkältung und umziehen.


  »Rede keinen Unsinn, Kind. Es ist doch dein eigenes Wasser. Schick es fort oder nimm es wieder auf.«


  Ich entschied mich dafür, es wieder aufsteigen und dann doch noch über der Rose niedergehen zu lassen, und war verblüfft, wie leicht mir das schon gelang.


  »Das war schon sehr gut. Kommen wir zum Nächsten. An welches deiner Gefühle willst du dich nun erinnern?«, ermunterte Grandma mich.


  Ich schloss wieder die Augen, ging erneut in mich und suchte nach der Hitze. Ich fand sie mit einer Leichtigkeit, als würde ich im Dunkeln nach meiner Nase oder meinem Ohr greifen. Ich konnte die Hitze fühlen, die sich zu meinen Händen hin bündelte. Als ich meine Augen nun öffnete, züngelten kleine Flammen um meine Finger.


  Grandma hatte eine Kerze hervorgeholt, die sie nun auf den Boden stellte, sie wollte aber einfach nicht stehen bleiben. Kurzerhand drückte sie das untere Ende kurz gegen meine Hand und presste das nun butterweiche Wachs auf den Boden.


  »He«, protestierte ich lahm und sah noch einen kleinen Wachsrest von meiner Hand heruntertropfen.


  Grandma wedelte unwirsch nach mir. »So, jetzt lass mal den Quatsch mit deinen Händen und entzünde einfach die Kerze – Kraft deiner Gedanken bitte, ohne sie anzufassen.«


  Ich stellte mir einfach nur vor, wie die Kerze aussehen würde, wenn man sie mit einem Streichholz angezündet hätte, und schon brannte sie still und friedlich. Wenn ich vorher wieder nach der Hitze in mir gesucht hätte, wäre bei der Sache wohl ein Feuerball herausgekommen, der die Kerze schlicht verdampft hätte. So einfach war das also. Doch ich spürte auch eine Art Band, eine Verbindung zwischen mir und der Kerze – da war es aber auch schon vorbei. Ich hob die Hand, ließ eine kleine Portion Wasser auf die Kerze platschen und entzündete sie noch mal. Diesmal qualmte es nur, wohl weil der Docht durchnässt war. Während ich einerseits an eine heißere Flamme dachte, ließ ich andererseits das Wasser aus dem Docht entweichen, und mit einem Mal gab es eine regelrechte Stichflamme, die bestimmt zwanzig Zentimeter hoch war – die Kerze schmolz spontan um einige Zentimeter dahin. Diesmal hatte ich es aber gespürt: Der zündende Funke, die Hitze, das Feuer – was auch immer – wanderte von mir zum Docht, genau wie das Wasser. Also auch wenn ich die Kerze durch einen Gedanken entzündete, nahm das Feuer seinen Ursprung bei mir.


  Grandma musste mir jetzt nicht mehr sagen, was ich als Nächstes zu tun hatte. Ich schloss wieder die Augen, als auch schon das Gefühl der Leichtigkeit aufkam.


  Luft, dachte ich.


  In meiner Erinnerung sah ich die Verwirbelungen vor dem Zugfenster. Ich konzentrierte mich auf diese Bilder und augenblicklich spürte ich etwas um meine Hände säuseln und vernahm einen leichten Luftzug, der meine Haare zum Tanzen brachte.


  Ich öffnete die Augen und fast wie erwartet schwebten kleine Wirbelstürme über meiner Hand. Ich spürte einen Luftstoß, der meine Haare nun richtig aufwirbelte und gleichzeitig die Kerze ausblies. Probehalber ließ ich einige herumliegende Blätter und Äste in die eine Richtung wehen, dann zurück, dann im Kreis. Nach ein paar Versuchen gelang es mir, daraus einen ordentlichen Haufen zu bilden, um den herum der Luftwirbel schließlich erstarb. – Damit konnte ich als Gärtner sicher einen prima Job machen.


  Nun war noch eine Sache übrig. Das Gefühl wusste ich noch, es war dieser Eindruck von frischem Gras, blühenden Blumen, Morgentau, aber was bedeutete das? Von den vier Elementen war nur noch Erde übrig, doch was für eine Kraft konnte das sein?


  Ich konzentrierte mich auf das Gefühl, spürte wieder die Frische, den Tau, schmeckte das Gras – die Superkraft, ein Schaf zu sein? Ich blinzelte und sah einen vertrockneten Strauch in einer Ecke des Gartens. Grandma war wohl noch nicht dazugekommen, ihn auszubuddeln. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich mich mit ihm befassen sollte. Ich richtete die Hände auf ihn, schloss die Augen und vertiefte mich wieder in das Gefühl … den Geschmack von Gras, das Erblühen von Knospen, die Lebenskraft des Frühlings – es durchlief mich, jagte mir einen Schauer über den Rücken und machte mich auf eine stille Art und Weise glücklich, so wie damals, als ich ein Hamsterbaby in der Hand gehalten hatte.


  Ich öffnete die Augen und starrte verblüfft auf den Strauch, nein, den Busch, der in Saft und Kraft dastand, als wolle er einen Preis gewinnen. Das eben noch trockene Geäst war nun voller Blätter und sogar Blüten.


  Grandma nickte mir anerkennend zu und klatschte leise in die Hände. »Sehr schön. Nächste Woche üben wir dann, den Rasen zu kürzen.«


  Ich sah sie irritiert an. Sie gab mir einen Knuff auf den Arm und grinste.


  Nun wurde mir erst bewusst, was ich gerade getan hatte. Das Gefühl, die Kontrolle über die Elemente zu haben, überwältigte mich nun, es war einfach sagenhaft. Es gab mir Kraft, Hoffnung und Mut. »Ich habe es geschafft! Mit allen vier Elementen!«, rief ich voller Freude aus und umarmte meine Grandma so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.


  »Ja, es war wirklich unglaublich, mein Liebes. Du musst jetzt aber noch lernen, wie du mit ihnen richtig umgehen kannst, sonst könnten schlimme Dinge passieren.« Sie klang etwas angespannt, doch ich wusste, dass sie es nur gut meinte.


  »Natürlich, Grandma, deswegen bin ich ja hier.«


  Sie lächelte mich an. Ihr Lächeln war so ansteckend, dass ich über das ganze Gesicht strahlte. Ich war so glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben.


  Schottland war schon erstaunlich. In Zürich ging die Sonne sogar im Sommer schon spätestens um neun Uhr unter und es wurde sofort dunkel, hier aber konnte man jeden Abend noch stundenlang einen Sonnenuntergang betrachten, der immer wieder faszinierend war. Grandma und ich saßen draußen auf den Gartenstühlen, jede eine Tasse Tee in der Hand, und bestaunten den Himmel. Er wechselte von Orangeblau zu einem satten Gelborange.


  Als die Sonne kaum noch zu sehen war, glühte der Horizont rot auf und ging dann in das schönste Gelb über, das ich je gesehen hatte.


  Grandma nahm meine Hand und richtete ihre warmen Augen auf mich. »Ich denke schon eine Weile darüber nach, zu euch in die Schweiz zu ziehen«, begann sie.


  »Was? Warum denn? Es ist so wunderschön hier!«, sagte ich fassungslos.


  »Ja, allerdings. Aber ich vermisse euch so sehr. Wenn ich in der Nähe leben würde, könnten wir uns auch öfter sehen«, meinte sie ruhig.


  Eine kurze Stille trat ein, während ich mir vorstellte, Grandma nicht mehr hier auf den schottischen Wiesen zu sehen, sondern gleich um die Ecke, womöglich in einer Etagenwohnung. Mir wurde kalt.


  »Ich weiß, dass es eine große Umstellung wäre, deshalb hatte ich mir gedacht, dass ich ein, zwei Monate zu Besuch kommen und mich danach entscheiden würde.«


  »Ja, das wäre eine gute Idee«, erwiderte ich. Angesichts der aktuellen Umstände wäre es natürlich am besten, wenn ich Grandma in meiner Nähe hätte. Zumindest so lange, bis ich mit meinen Kräften alleine zurechtkäme.


  Sie stand auf und ich folgte ihr ins Haus.


  »Ich werde jetzt gleich deine Mutter anrufen und sie darum bitten, mich bei euch aufzunehmen«, sagte sie, als sie mein fragendes Gesicht sah.


  Sie wählte die Nummer mit ihrem alten Bakalit-Telefon, einem Vorkriegsmodell, wie mir schien.


  »Hallo, mein Schatz, hier ist deine Mutter«, sagte Grandma.


  War bei unserem Telefon zu Hause Großmutters Nummer etwa nicht gespeichert? Oder unterstützte Grandmas Uralttelefon womöglich keine Rufnummernübermittlung?


  »Mit Emilia ist alles in Ordnung«, sagte Grandma nach einer kurzen Pause mit weicher Stimme. »Ich wollte fragen, ob ihr mich für ein, zwei Monate aufnehmen könntet. Ich würde gerne in die Schweiz ziehen, um näher bei euch zu sein. Aber ich denke, ich sollte mich zuerst mal dort umsehen.«


  Grandma hörte zu und nickte schließlich.


  »Gut, dann sehen wir uns morgen Abend«, sagte sie und beendete das Gespräch.


  Ich blickte sie unsicher an. Das war doch ein sehr kurzes Telefonat gewesen.


  »Keine Sorge, das wird schon gut gehen«, beruhigte mich Grandma. »Ich kann dir ansehen, wie müde du bist. Das war ein anstrengender Tag für dich.«


  »Stimmt, ich lege mich jetzt wohl besser hin. Gute Nacht«, sagte ich und ging gleich in mein Zimmer.


  Eigentlich wollte ich noch ein bisschen mit meinen Kräften experimentieren, aber erst mal fiel mein Blick aufs Handy: Vier Nachrichten und drei Anrufversuche von Marc. Irgendwas war da komisch, ich hatte so ein merkwürdiges Gefühl, wenn ich an ihn dachte. Seufzend kramte ich meinen Pyjama aus der Reisetasche und machte mich bettfertig. Ich würde ihm später antworten. Jetzt wollte ich erst mal meine Kräfte testen und mich etwas ausruhen. Ich streckte mich und machte es mir bequem, da war ich auch schon eingeschlafen.


  ***


  »Guten Morgen, mein Liebes. Dein Frühstück steht schon bereit.«


  Ich hörte die warme Stimme meiner Grandma und öffnete die Augen. »Morgen«, brachte ich heraus und setzte mich auf.


  »Heute ist ein wunderschöner Tag. Ich dachte mir, dass wir gemeinsam etwas unternehmen könnten? Was du willst natürlich«, sagte sie lächelnd und verschwand aus meinem Zimmer.


  Mit müden Muskeln streckte ich mich und stand auf. Ich schlüpfe in eine Trainingshose und zog mir einen grauen Pulli über. Das sollte reichen.


  Immer noch völlig schlaftrunken stolperte ich die Treppe hinunter. Auf dem Tisch sah ich helles Brot, das unglaublich knusprig aussah, ein Honigglas, einen Teller mit Spiegelei und eine große Kanne Tee. Ich setzte mich gegenüber von Grandma auf den Stuhl und goss mir Tee ein.


  »Auf was hättest du denn heute Lust?«, fragte sie mich.


  Früher war ich oft hier in der Nähe am Strand reiten gewesen, aber das war schon eine Ewigkeit her. Ich war nicht einmal mehr sicher, ob ich noch reiten konnte. Aber in diesem Moment hatte ich Sehnsucht danach, in der Nähe eines Pferdes zu sein. Diese Tiere waren so wunderschön, so einfühlsam. Man konnte mit ihnen über alles reden. Die Arbeit auf einer kleinen Farm kannte ich aus meiner Kindheit. Ich hatte dort manchmal die Pferde striegeln und dafür manchmal mit ihnen ausreiten dürfen.


  »Ich würde gerne wieder einmal einen Ausritt an den Strand machen«, sagte ich und schaute Grandma an.


  Sie hob erstaunt eine Braue und lächelte. »Das ist eine wunderbare Idee.«


  Ich war aufgeregt wie ein kleines Mädchen, als Grandma mit mir losfuhr. Sie hatte vorher telefoniert und einen Reitstall in der Nähe gefunden, bei dem ich sofort losreiten konnte.


  Mein Blick schweifte über die grünen Felder und am Himmel waren kaum Wolken zu sehen, dafür aber eine Menge Vögel, die diesen sonnigen Tag ebenfalls genossen. In solchen Momenten wünschte ich mir schon immer, auch fliegen zu können, den Wind auf meiner Haut zu spüren … Das sehnsuchtsvolle Ziehen in meiner Brust, das ich schon im Flughafen und während des gesamten Fluges gespürt hatte, meldete sich zurück.


  Wir fuhren an einer Weide vorbei, auf der mehr als zwei Dutzend Schafe gemütlich grasten. Um die frische Luft zu schmecken, öffnete ich das Fenster. Die Gerüche der Natur drangen auf mich ein wie eine Lawine. Ich konnte den Wind unter meiner Haut spüren und rings um das Auto herum tanzten kleine Windhosen, die uns folgten wie eine Horde Lämmer. Sie wirbelten Blätter, Schmutz und Staub auf. Fasziniert schaute ich den Wirbeln zu, ließ sie kleine Schlenker machen und an- und abschwellen. Als dabei ein etwas größerer Stein polternd gegen das Auto geschleudert wurde, ließ ich die Windhosen in sich zusammenfallen und sah Grandma bestürzt an.


  »Na? Zu übermütig gewesen?«


  Ich schluckte peinlich berührt und starrte geradeaus.


  »Deine Gabe ist einfach unglaublich«, sagte Grandma nun lächelnd. Die Beule in ihrem, zugegebenermaßen nicht allzu neuen Auto machte ihr wohl nichts aus. »Aber bevor du uns noch eine Scheibe einschlägst, versuch doch lieber mal, einen von den Zaunpfählen zum Blühen zu bringen.«


  Ich merkte gar nicht, dass sie mich nur aufzog, und versuchte es. Als nichts geschah, fixierte ich einen Pfosten in einiger Entfernung voraus, konzentrierte mich darauf, ihn zum Blühen zu bringen und starrte ihm hinterher, als wir schon an ihm vorbei waren – ich konnte nichts erkennen. Das war wohl im Vorbeifahren nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Enttäuscht ließ ich mich in den Sitz fallen und genoss lieber wieder die Landschaft.


  Als wir am Reitstall ankamen – eigentlich war es eine Farm, die auch Pferde hatte –, kam uns die Inhaberin schon entgegen. Sie war von kleinerer Statur und hatte hellrotes Haar, das sie zu einem Seitenzopf zusammengebunden hatte.


  Wir parkten vor dem Haupthaus und sie winkte uns gleich zu einem der Ställe rüber. Nebenan erkannte ich hinter einigen Bäumen eine Weide, auf der Pferde und Schafe gemeinsam grasten.


  »Guten Tag, Cloey!«, rief die ältere Dame meiner Grandma entgegen. Sie waren also alte Bekannte.


  »Hallo Hannah!«, antwortete sie, und als sie ausgestiegen war, umarmten die beiden sich herzlich.


  »Und das muss deine Enkelin sein«, sagte Hanna und reichte mir die Hand.


  »Emilia Jane, das ist Hannah, eine gute Freundin von mir«, stellte Grandma uns vor, während ich Hannas Hand schüttelte.


  »Schön, dich endlich kennenzulernen! Deine Grandma hat mir schon viel von dir erzählt.« Ihre grünen Augen leuchteten vor Begeisterung. »Kommt, wir wollen eure Pferde holen«, rief sie unternehmungslustig und wir folgten ihr in den Stall.


  Der vertraute Geruch nach Heu, Pferd und Dung stieg mir in die Nase. Ich liebte diese Mischung aus Arbeit und Vergnügung, atmete tief ein und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen: Das war genau das Richtige heute. Ich sah mich um und entdeckte eine schwarze Stute mit einer großen Blesse auf der Nase. Mit vorsichtigen Schritten ging ich auf sie zu und streckte die Hand aus, um sie zu streicheln. Sie blickte mich mit ihren großen, dunklen und warmen Augen durchdringend an. Ich konnte förmlich spüren, wie sie mir direkt in die Seele schaute. Sie trat einen Schritt vor und ich konnte ihr Fell unter meiner Hand fühlen, ihre Sanftheit spüren und glitt mit der Hand an ihrem Hals hinab. Sie knabberte leicht an meinem Haar und ich musste lachen.


  »Sie mag dich«, hörte ich Hannah hinter mir sagen.


  Ich wurde ein bisschen rot.


  »Sie heißt übrigens Avalon«, fügte sie hinzu.


  »Avalon«, flüsterte ich und betrachtete sie noch einmal ehrfürchtig.


  »Du kannst sie gerne für den Ausritt nehmen.«


  Ich nickte begeistert und meinte, ein Zwinkern in Avalons Augen zu sehen, aber das war natürlich Quatsch – oder?


  Ein junges Mädchen half mir, Avalon zu satteln. Danach führte ich sie hinaus auf den Kiesweg.


  »Hier ist noch dein Helm«, sagte Hannah und übergab mir ein schwarzes Monstrum.


  »Danke«, antwortete ich leise und sah den Kopfschutz an, als sollte ich in einem Müllsack zum Schulball gehen.


  »Hier sieht dich niemand«, lachte das Mädchen, das meine Sorgen verstand. »Hier ist es so einsam, dass du glatt nackt reiten könntest.«


  Ich nickte und setzte den Helm auf. Als sie prustend die Hände vor den Mund nahm, hielt Hanna mir grinsend einen anderen Helm hin, der schon deutlich besser aussah. »Entschuldige, falsche Größe«, gluckste sie und gab das Ungetüm an meine Grandma weiter, die eine gescheckte Stute am Zügel führte.


  »Sie heißt Nirvana«, sagte Hanna sanft, während ich mich damit abmühte, den Helmriemen festzuzurren.


  »Am besten nehmt ihr den Weg hier, dann seid ihr gleich am Strand«, erklärte Hannah und deutete zu einer Weide.


  »Danke, Hanna. Wir sind in zwei Stunden wieder da«, sagte Grandma und ritt voraus.


  Als sich Avalon in Bewegung setzte, konnte ich jeden Muskel von ihr unter mir spüren.


  Nach kurzer Zeit gelangten wir in einen Wald mit hohen Bäumen und dicken Stämmen. Von überall her hörte ich die Vögel singen und vernahm das Rascheln der Blätter im Wind. Das Licht der Sonnenstrahlen schien durch das Blätterdach und sah aus wie Wasserfälle aus flüssigem Licht. Es war warm und ich genoss die Natur in ihrer Fülle.


  Als wir aus dem Wäldchen herausritten, sah ich die Küste. Mir verschlug es fast den Atem. Ich liebte das Meer, ich war eine richtige Wasserratte. Schon als ich klein war, hatten es meine Eltern schwer, mich wieder aus dem Wasser hinauszukriegen, wenn ich erst mal drin war. Unter Wasser fühlte ich mich schwerelos, fast so, als würde ich fliegen – fliegen … Das Schönste am Tauchen war aber die Stille, in die Stille einzutauchen, dem Lärm der Welt zu entfliehen … herrlich! Ich erinnerte mich daran, wie es sich anfühlte, wenn das Wasser über meine Haut strich – und plötzlich spürte ich es wirklich.


  Erschrocken starrte ich auf meine Arme, doch da war nichts zu sehen. Aber ich konnte fühlen, wie es über mich hinwegstrich, und genoss es einfach. Es war wie ein Gruß, eine Umarmung, eine Liebkosung des Meeres, das sich genauso nach mir sehnte wie ich mich nach ihm.


  Am Strand angekommen, konnte ich die Aufregung in Avalon spüren. Ich wusste, was sie wollte. Mit sanftem Druck meiner Beine gegen ihre Flanke und einem lauten »Hü-hott!« gingen wir in den Galopp über. Der Wind umspielte mein Gesicht und ließ meine Haare flattern, die unter dem Helm hervorlugten. Avalon war immer wieder einen Moment lang vollkommen in der Luft und ich spürte das so sehr wie noch nie zuvor. – Fliegen! – So konnte man auch frei sein. Einfach losreiten und nicht mehr zurückschauen. Ein Gefühl der Freude überkam mich und ich begann laut zu lachen. Als ob Avalon meine Gefühle erkennen könnte, wieherte sie zustimmend und beschleunigte noch ein wenig. Wir jagten in eine kecke Welle, die sich besonders weit den Strand hinaufgewagt hatte, und das Wasser spritzte unter Avalons donnernden Hufen hoch und durchnässte uns, doch das störte uns nicht im Geringsten. Avalon wurde etwas langsamer und ich beugte mich nach vorn, um meinen Kopf an ihren Hals zu schmiegen und einfach nur alles in mich aufzunehmen. Aus irgendeinem Grund vertraute ich ihr so sehr, dass ich für einen Moment die Augen schloss und alles noch intensiver fühlen konnte. Das Wasser, das mir um Gesicht und Beine spritzte, der Wind, der an meinem Körper rüttelte, und der Geruch der Stute ließen mich alles um mich herum vergessen.


  Es wurden zwei wundervolle Stunden, die ich völlig in die Natur versunken und in stiller Eintracht mit Avalon verbrachte. Als wir zurück auf der Farm waren, brachte ich Avalon in ihren Stall und verabschiedete mich von ihr, während Hanna und Grandma sich um Nirvana kümmerten.


  Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und erschrak etwas, als Grandma mir die Hand auf die Schulter legte.


  »Kommst du?«, fragte sie sanft.


  »Ja«, sagte ich leise und tätschelte Avalon noch einmal am Hals.


  »Alles okay?«, wollte Grandma wissen.


  »Alles super. Ich bin nur so … es ist so intensiv, so fantastisch, viel besser als früher. – Es ist einfach nur schön.«


  Grandma nickte. Vielleicht hatte sie wirklich eine Vorstellung davon, was ich gerade empfand, auf jeden Fall ließ sie mich in Ruhe meinen Gedanken nachhängen.


  Ich starrte so vor mich hin und schoss nur einmal aus meinem Sitz hoch, als wir an einem Weidenzaunpfahl vorbeikamen, aus dem einige Blüten herausragten. Ich starrte ihm noch einen Moment hinterher, dann sah ich wieder lächelnd nach vorne.


  Bei Grandma setzte ich mich in den Garten und spielte wieder mit den kleinen Windhosen, übte das Einsammeln von Blättern und Ästen. Einmal ließ ich sie inmitten einer Windhose in Flammen aufgehen, doch die daraufhin umherstiebenden Funken jagten mir so einen Schrecken ein, dass ich einen gewaltigen Regenguss niedergehen ließ, der mich ebenfalls erwischte. Als ich das Wasser aus meinen Klamotten herausgeschickt hatte, stellte ich fest, dass die schwarze Asche der verkokelten Äste im Gewebe zurückgeblieben war. Ich wünschte mir, es gäbe eine anständige Gebrauchsanleitung oder besser noch ein How-to-do-Video für angehende Elementebeherrscherinnen. Es gab diese Videos im Netz doch für jeden Mist: wie man sich passend schminkt, wie man ein Fahrrad repariert, einen Gartenteich anlegt … warum nicht auch dafür, wie man die vier Elemente kontrolliert?


  »Wir müssen packen«, rief Grandma da. »Ich habe für mich nur einen Flug heute oder am Dienstag bekommen. Deinen konnte ich umbuchen. Ich will aber lieber mit dir zusammen fliegen. Ist das okay? – Und zieh dich noch um, bevor wir fahren. Du siehst ja aus, als hättest du mit den Elementen gespielt … den schmutzigen Elementen«, grinste sie.


  Einerseits war ich traurig, dass ich Schottland schon so schnell wieder den Rücken kehren musste, andererseits freute ich mich auch, dass ich nicht alleine zurückfliegen musste, obwohl der Hinflug eigentlich … wie im Flug vergangen war, als wäre ich … selber nebenher geflogen. Und da war noch etwas, das mich die schnelle Rückreise leichtnehmen ließ: Ich freute mich auf Marc, dem ich am Morgen geschrieben hatte, dass es mir gut ginge und ich mit Grandma einen Ausflug machen würde. Die Nachricht war nicht abgeschickt worden – kein Empfang. Ich war hier eben am Ende der Welt. Ich sah noch mal auf mein Handy, das zwischendurch wohl doch mal Netz gehabt hatte: Er hatte geantwortet, dass er mich vermisste. Ich starrte auf die Zeilen und der Wind sang ein zärtliches Lied …


  So gegen sieben machten wir uns zu Fuß auf den Weg zum Bahnhof. Grandma trug meine leichte Reisetasche, ich zog ihren großen Trolley hinter mir her und hatte noch eine kleine Tasche in der Hand. Alle paar Meter blieb ich stehen und stöhnte. Zum Glück war es nicht weit.


  Nach einer kurzen Fahrt mit dem Zug gaben wir am Flughafen Grandmas Koffer auf und brachten gleich die Sicherheitskontrolle hinter uns. Anschließend warteten wir bei unserem Gate und ich gönnte mir ein kurzes Nickerchen.


  »Es geht los«, sagte Grandma da auch schon und ich ließ mich benommen von ihr hinterherziehen.


  Als ich wieder einigermaßen wach war, erkannte ich, dass Grandma alle anderen bereits hatte vorgehen lassen und mich erst im letzten Moment geweckt hatte. Wir mussten so nicht vor dem Boarding Schlange stehen. Dafür war es ein kleiner Hindernislauf, zu unseren Sitzen zu gelangen, weil jeder irgendetwas zu erledigen hatte, was wohl absolut nicht im Sitzen möglich war.


  Als wir saßen, freute ich mich schon darauf, wieder vom Fliegen zu träumen, aber dann bemerkte ich, dass es recht dunkel geworden war. Ich war an Grandmas Schulter eingeschlafen, bevor wir auch nur aufs Rollfeld gefahren waren.


  In Zürich erwachte ich einigermaßen erfrischt. Das erstaunte mich, denn normalerweise war ich nach derartigen Schläfchen immer ziemlich zerschlagen.


  Grandma hatte mich gebeten, Mom eine Nachricht zu schicken, dass wir kamen, sie uns aber nicht abholen brauchten – wir würden ein Taxi nehmen. Tatsächlich war mir jedoch klar, dass meine sparsame Großmutter wohl die Bahn nehmen würde. Mir war es recht.


  Es war bereits kurz vor ein Uhr morgens, als wir dann doch aus einem Taxi stiegen. Grandma hatte eingesehen, dass es mitten in der Nacht kein Spaß war, in Zürich mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren. Was hatte sie aber auch erwartet? Bei ihr auf dem Land fuhr die Bimmelbahn alle paar Stunden, und wer bis acht Uhr abends nicht an seinem Ziel war, verbrachte die Nacht in Beauly. Aber vermutlich hatte sie die Vorstellung, dass in der Großstadt immer alles möglich war, die Geschäfte rund um die Uhr geöffnet hatten und die Bahnen im Sekundentakt fuhren.


  Zu Hause war bereits alles dunkel, also schloss ich mit meinem Schlüssel auf und machte Licht. Ich stieß einen erstickten Schrei aus: Auf dem Boden lag der große Garderobenspiegel – zertrümmert. Was hier passiert war, wollte ich mir gar nicht vorstellen. Ich sprang über die vielen kleinen, scharfen Scherben und sah mich gehetzt um. Mein erster Gedanke war zu rufen, aber mein Verstand sagte mir, dass ich besser die Klappe halten sollte. Vielleicht waren unerwünschte Gäste im Haus, die ich lieber nicht antreffen wollte!


  Ich ging leise ins Wohnzimmer, das gegenüber der Küche lag, während ich hörte, wie Grandma hinter mir vorsichtig, aber doch etwas knirschend über die Scherben trat. Alles war verwüstet: Das weiße Ledersofa war zerfetzt, die Vasen lagen zersplittert am Boden und der große Plasmafernseher lag schrottreif unter dem zusammengebrochenen Holztisch neben der neuen Stereoanlage! Was war hier bloß geschehen?


  Ich stieg vorsichtig die Treppe hinauf, als plötzlich eine Stufe unter meinem Fuß knarrte und mir das Blut in den Adern gefror. Ich hoffte, dass die Eindringlinge nichts gehört hatten, sofern sie noch hier waren, und schlich weiter aufwärts.


  Die Schlafzimmertür meiner Eltern war einen Spaltbreit offen und ich hörte ein leises Windgeräusch. Leise schob ich die Tür auf und sah vorsichtig hinein.


  Mein Schrei gellte durchs ganze Haus und ließ meine Lungen brennen.
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  Ich stand nur da und starrte auf das Chaos. Mir war sofort klar, dass meine Eltern nicht mehr hier waren. Heiße Tränen stiegen in mir auf, die ich jedoch energisch unterdrückte. Ich musste herausfinden, was geschehen war und wer das getan hatte.


  Nach einem Hinweis suchend sah ich mich um, aber da war nichts, was mir weiterhelfen konnte, nur blinde Zerstörung. Unten hörte ich Grandma die Scherben zusammenfegen – typisch Grandma, erst mal sauber machen.


  Ich ging ins Büro meines Vaters. Hier war erstaunlicherweise nichts angerührt worden; alles lag an seinem Platz – jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte. Aber da lag eine Notiz mit der Handschrift meines Dads, die mir neulich nicht aufgefallen war. Beunruhigt las ich, was auf dem Zettel stand.


  Das Fossil, das mir anonym zugeschickt wurde, lässt sich nicht klassifizieren. Die Laboruntersuchung ergab, dass es weniger als fünfhundert Jahre alt ist, doch der nächste Artverwandte wäre genetisch gesehen der Archäopteryx. Vermutlich ein Streich, aber wenn, dann gut gemacht.


  Mit großen Augen las ich die Zeilen, immer und immer wieder. Welches Fossil meinte er? Das, an dem ich mich geschnitten hatte? Wer hatte es ihm geschickt – oder besser: Warum? War hier die Lösung des Rätsels zu suchen? Ich rannte zurück ins Schlafzimmer meiner Eltern und sah mich noch mal genauer um: Jetzt fielen mir in dem Chaos Spuren auf, wie Kratzer … immer mehrere nebeneinander – von Krallen? Saurierkrallen? Am Türrahmen fand ich auch welche, die Tür selbst war eingedrückt, das Holz gesplittert, das Türschloss herausgerissen. Ich ließ das Gesamtbild auf mich wirken: Es sah aus, als hätte jemand sinnlos gewütet, völlig ohne Sinn und Verstand alles Mögliche kaputt gemacht, anderes verschont. Jetzt stellte ich mir vor, es wären keine Menschen gewesen, sondern Archäopteryxe, die sich mit ihren Flügeln und langen Schwänzen hier hereingezwängt hätten … nein, das würde nicht passen. Oder doch? So was wie kleine Drachen? Aber mit kurzen Schwänzen? Jedenfalls etwas mit Krallen, womöglich mehrere davon – das würde zu diesem Bild der Zerstörung passen, auch das Chaos im Erdgeschoss … die zerfetzten Polstermöbel, die umgestoßenen Vasen und Stühle … Waren meine Eltern von Drachen entführt worden? Waren Drachen die Nachfahren von Archäopteryxen?


  Aus der Ferne hörte ich Sirenen. Ich sank vor dem Bett meiner Eltern zu Boden und ließ endlich den Tränen freien Lauf, rollte mich zusammen wie ein Embryo und schluchzte zitternd.


  Ich hörte, wie Männer ins Haus kamen, wie Befehle gerufen wurden, Schritte auf der Treppe. Grandma kniete plötzlich neben mir und zog mich zu sich hoch in ihre Arme. Sie brachte mich in mein Zimmer, das zu meinem Erstaunen völlig unversehrt war. Sie haben Mom um das Sofa herumgejagt, die Treppe hinauf und in ihr Schlafzimmer. Dad hat mir schnell den Zettel geschrieben und ist dann zu Mom gegangen, um sie zu beschützen. Die Schlafzimmertür wurde aufgebrochen und sie haben sie geholt … Ich konnte mich gegen diese Gedanken nicht wehren, die plötzlich und unerwartet völlig klar durch meinen Kopf hallten, als hätte jemand den Fernseher angemacht. Nun nahm ich auch einen strengen Geruch war, der mir vorher nicht aufgefallen war.


  Da drängten auch schon zwei Polizisten hinter Grandma in mein Zimmer und erkundigten sich, wie es mir ginge. Der eine schwitzte so stark, dass ich mir nicht mehr sicher war, was oder … wen ich eigentlich gerochen hatte.


  Ich hörte die übrigen Polizisten im Haus herumtrampeln, sie suchten alles ab, machten Fotos, riefen sich Dinge zu.


  Ein Sanitäter erschien, leuchtete mir in die Augen, prüfte meinen Puls.


  »Es geht ihr gut, sie ist nur ein bisschen durcheinander«, sagte er und legte mir meine Bettdecke um die Schultern. »Ein leichter Schock, aber sie braucht eigentlich nur etwas Schlaf.«


  »Wird wohl noch etwas dauern«, brummte der schwitzende Polizist und nickte dem Sanitäter zu, der daraufhin wieder verschwand.


  Ich war wie in Trance, alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen … eigentlich eher wie ein Film im Fernsehen, es kam mir alles so unwirklich vor, als beträfe es mich gar nicht.


  Grandma hielt mich im Arm und streichelte meinen Kopf.


  »Sie sind weg«, sagte ich ganz leise, um es aus meinem eigenen Mund zu hören. »Sie sind beide weg!«


  »Ruhig, mein Kleines. Keine Sorge. Wir werden sie wiederfinden …«


  Ihre Stimme versagte und wir schluchzten nun beide Arm in Arm leise vor uns hin.


  Da war auf einmal wieder diese Klarheit in meinem Kopf: Ich muss meine Kräfte trainieren! Ich kann Mom und Dad retten!


  Während ich mich selber wie ein kleines Kind heulen hörte und spürte, wie mein Körper zitterte und Tränen mein Gesicht bedeckten, stand ich innerlich auf und straffte mich – ich würde es mir nur nicht anmerken lassen.


  Als hätte Grandma das gespürt, ließ sie mich los und scheuchte die Beamten aus meinem Zimmer. »Wenn Sie hier fertig sind, kann die Kleine ja schlafen, oder? Ihre Fragen kann ich Ihnen auch beantworten.« Sie zwinkerte mir zu und schloss die Tür von außen.


  Ich zog mir nur Schuhe und Hose aus und legte mich ins Bett. Dann starrte ich lange grimmig an die Decke, bis ich endlich einschlief. Mein letzter Gedanke war, dass die Entführer meiner Eltern sich vorsehen sollten, wenn ich sie in die Finger bekam …


  ***


  Es ist stockdunkel – und absolut still. Es gibt kein einziges Geräusch in dieser Dunkelheit und doch fühle ich keine Furcht. Ich strecke meine Hand aus, doch egal wie nahe ich sie mir vor die Augen halte, ich kann sie nicht erkennen.


  Plötzlich sehe ich etwas sehr Helles auf mich zukommen. Ich schließe die Augen, die sich schon an die Finsternis gewöhnt haben, und blinzle. Ich erkenne meine Mutter. Sie presst die Hände vor sich, als wäre da eine Scheibe – eine Glaskugel? Sie ist in einer Glaskugel gefangen! Das Glas wird undurchsichtig und die Kugel entfernt sich. Meine Mom winkt mir zu …


  ***


  Ich erwachte, rieb mir die Augen und dehnte meinen Nacken.


  Draußen war es bereits hell, also stand ich auf und ging ins Bad. Langes, dunkelrotes zerzaustes Haar, verquollene blaue Augen und trockene Lippen waren im Spiegel zu sehen – kein schöner Anblick, aber irgendwie unwichtig. Ich fuhr ein paarmal mit der Bürste durch mein Haar, rieb mir mit einem nassen Lappen die restliche Schminke aus dem Gesicht und ging in die Küche.


  Vor dem Kühlschrank blieb ich ratlos stehen. Was wollte ich eigentlich hier? Ich hatte weder Hunger noch Durst.


  Resigniert lief ich ins Wohnzimmer. Grandma hatte offenbar die ganze Nacht hindurch aufgeräumt, nachdem die Polizei weg war. Womöglich musste sie auch noch darum kämpfen, überhaupt sauber machen zu dürfen, von wegen Tatort und Spurensicherung. Ich hatte von all dem nichts mitbekommen und dafür dankte ich ihr.


  Ich warf mich auf die Couch, deren zerfetzte Polster umgedreht worden waren, sodass man die Risse gar nicht sah, betrachtete missmutig den wieder aufgestellten, aber immer noch zertrümmerten Plasmafernseher.


  Nachdem ich eine Weile vor mich hin gegrübelt hatte, kam ich zu dem Schluss, dass ich einfach mit dem Training anfangen sollte – nur wie?


  Grandma kam die Treppe runter. »Guten Morgen«, sagte sie.


  Ich erwartete noch eine Floskel, doch sie fragte weder, wie es mir ginge noch, ob ich gut geschlafen hätte. Die Antworten konnte sie sich schließlich denken.


  »Du musst etwas essen«, sagte sie stattdessen, und noch bevor ich erklären konnte, dass ich keinen Hunger hatte, fügte sie hinzu: »Du musst trainieren. Dafür brauchst du deine Kräfte. Womöglich bist du die Einzige, die deine Eltern retten kann.«


  Ich glotzte sie mit offenem Mund an. Grandma wusste scheinbar weit mehr, als sie mir verraten hatte. Was sollte diese Geheimniskrämerei?


  »Wenn ich dir vorher gesagt hätte, was ich befürchtet hatte, wärst du einfach nur durchgedreht und hättest auch nichts ändern können.«


  Was? »Was?« Konnte sie jetzt Gedanken lesen?


  Grandma sah mich an. »Ich kann keine Gedanken lesen«, sagte sie nun und kicherte, als sie mein verblüfftes Gesicht sah. »Aber ich bin gut im Raten.«


  Sie ging in die Küche und fing an, ein Frühstück zuzubereiten.


  »Ich hätte deine Mutter gerne gewarnt, aber sie hat mit dieser ganzen Sache überhaupt nichts zu tun. Es steckt nicht in ihr, weißt du? Manchmal überspringt es eine Generation. Oder zwei … ich habe es auch nicht. Aber ich habe die Praktiken erlernt, die seit Generationen innerhalb unserer Familie weitergegeben werden, wie es unsere Bestimmung ist. Doch deine Mutter … nun, sie glaubt nicht an diese Dinge. Sie ist so nüchtern wie, ja, wie eine Buchhalterin eben. Ich habe früh gemerkt, dass ich keine Chance hatte, aus ihr eine brauchbare Druidin zu machen. Und daher hätte sie nur mit dem Kopf geschüttelt, wenn ich versucht hätte, sie zu warnen. Das verstehst du doch, Emilia, oder? Ich hätte sie gerne gewarnt, aber es hätte nichts gebracht.«


  »Woher …«


  »Es war mir in dem Moment klar, als du bei mir aufgetaucht bist. Dein Mal ist erwacht. Sehr plötzlich, sehr heftig – das war nicht vorauszusehen und daher nehme ich an, dass da nachgeholfen wurde. Die Träger des Mals haben Feinde, sie werden gejagt – noch bevor ihre Kräfte voll entwickelt sind. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht haben, aber wenn sie dafür sorgen konnten, dass dein Mal erwacht, dann konnten sie dich vermutlich auch finden. Du hattest Glück, dass du nicht zu Hause warst, denn der Überfall galt vermutlich dir. Deine Eltern dienen womöglich nur als Faustpfand. Aber das ist nicht sicher, vielleicht geht es auch um etwas völlig anderes.«


  »Erzähl mir alles darüber!«, forderte ich nun entschlossen.


  »Nein, mein Kind, du bist noch zu unreif. Du läufst mit Kräften herum, die du noch nicht besonders gut kontrollieren kannst und hast bereits genug verstörende Informationen erhalten. Ich werde dir schon noch alles erzählen, was du wissen musst, aber für den Anfang muss das reichen. Du musst nämlich auch noch ein sechzehnjähriges Mädchen sein, das zur Schule geht. Du musst im Verborgenen bleiben, solange es geht, und dafür musst du überzeugend sein. Glaub mir, es ist besser, wenn du nicht gleich alles weißt. Außerdem weiß ich auch nur das, was mir überliefert wurde, und das ist nicht allzu viel.«


  Ich gab Grandma den Zettel, den ich gefunden hatte. »Er meint sicher das Ding, an dem ich mich geschnitten hatte.«


  Grandma las den Brief und schüttelte den Kopf. »Ich kann den Zusammenhang nicht erkennen. Ich weiß auch nicht, warum dein Finger davon angeschwollen ist. Es hat aber vermutlich das Erwachen deines Mals ausgelöst. Vielleicht … vielleicht wurde dieses Fossil zu genau diesem Zweck deinem Vater zugespielt – oder es war einfach nur Zufall, dass du dich daran geschnitten hast.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, verkündete ich und schlug mir erschrocken die Hände vor den Mund. – Ich hatte mich angehört wie meine Mom.


  Grandma warf mir einen warmen Blick zu. »Du bist ihr sehr ähnlich, weißt du?«


  »Du bist also nur mitgekommen, weil du Angst hattest, dass …«


  »Ja. Deswegen auch die vorzeitige Abreise.«


  »Und warum waren wir dann vorher noch reiten?« Ich hatte plötzlich das Gefühl, meine Eltern im Stich gelassen zu haben, weil ich wertvolle Zeit verschwendet hatte.


  »Einen früheren Flug habe ich nicht bekommen und ich dachte mir, bevor dein Leben völlig aus den Fugen gerät, solltest du noch mal einen schönen Tag haben, vielleicht den letzten deiner Kindheit.«


  Ich schluckte.


  Es klingelte. Es waren die beiden Polizisten, die ich noch von der letzten Nacht kannte. Sie fragten mich, ob ich irgendeine Ahnung hätte, was mit meinen Eltern geschehen sei, ob sie Ärger hatten, ob sie mal etwas von Drohungen gesagt hatten, und was man als Polizist eben noch so an Standardfragen herunterleiern musste, um den Job halbwegs gut zu erledigen.


  Ich erklärte wahrheitsgemäß, dass ich nicht die geringste Ahnung hätte. Dann ließ ich zu, dass meine Augen feucht wurden. Ich hielt einen mittelstarken Tränenfluss für angemessen und schon stürzten kleine Bäche meine Wangen hinunter. Als ich mir über die Augen rieb, stellte ich fest, dass es viel zu viel des Guten war und zügelte mich. Ich barg mein Gesicht zwischen meinen Händen, damit die beiden nicht bemerkten, wie unglaublich viel Wasser aus meinen Augen schoss. Ich hoffte nur, dass Grandma nicht gesehen hatte, wie ungeschickt ich mit meiner Wasserkraft umgegangen war.


  Als die beiden gegangen waren, sah Grandma mich streng an. »Wir müssen trainieren, Kind. Dringend.«


  Sie hatte es gesehen. Ich nickte verlegen.


  Den ganzen Sonntag über ließ mich Grandma mein Wasser kontrollieren. Sie meinte, das sei wichtig, bevor ich mit dem Feuer üben würde. Dann könnte ich bei Fehlversuchen selber löschen.


  Das leuchtete natürlich ein.


  Außerdem war Wasser mein Hauptelement, daher war die Kraft des Wassers bei mir am stärksten und ich musste sie daher auch am besten beherrschen lernen.


  Machte auch Sinn.


  So saß ich nun im Garten und wässerte kraft meiner Gedanken jede Blume einzeln.


  Das wiederum machte fast gar keinen Sinn. Ich fand, ich müsste viel eher lernen, wie man mit Wasserkraft schurkische Entführer dingfest macht, Türen aufbricht und fiese Monster ertränkt.


  Grandma wiegelte all meine Proteste ab und verweigerte sich beharrlich meinen Fragen. Sie meinte, ich müsse zunächst viel intuitiver mit meiner Kraft umgehen lernen. Und zum Thema Monster schüttelte sie nur nachdenklich den Kopf.


  »Definiere Monster«, sagte sie plötzlich, als ich mich gerade bemühte, eine Blume mit einer Haut aus Wasser zu überziehen, ohne sie dabei zu beschädigen – der Rest des Beetes lag bereits in einer schlammigen Pfütze darnieder. Ich würde nach der Übung versuchen, sie mithilfe meiner Erdkraft wieder aufzurichten.


  »Ein Monster ist ein böses Ungeheuer, es ist groß und gefährlich«, stammelte ich überrascht. Ich hatte noch nie über diese Frage nachgedacht.


  »Deutlich größer als du?«


  »Nein … nicht unbedingt«, sagte ich langsam.


  »Und muss ein Monster an seiner Hässlichkeit erkennbar sein?«


  »Na ja, das wäre etwas einfach«, gab ich zu. »Aber gefährlich muss es sein, harmlose Monster sind keine Monster!«


  Grandma nickte. »Wäre jemand, der in der Gegend rumläuft und mit Feuer um sich wirft, ein Monster?«


  Ich schluckte. Mir war klar, worauf sie hinauswollte. »Äh …«


  »Oder jemand, der das Wasser beherrscht?«


  »Schon gut, ich habe verstanden!«, knurrte ich und zermatschte auch die letzte Blume im Beet. Sie trieb in ihrer eigenen kleinen Pfütze und sah aus, als wäre sie gerade in ein schweres Gewitter geraten.


  »Aus der Sicht dieser Blume bist du ein Monster.« Grandma grinste nicht – kein bisschen.


  »Ich werde sie gleich wieder heilen …«


  »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass du nun in einer Welt lebst, in der die Grenze zwischen Gut und Böse nicht mehr nach denselben Maßstäben gezogen werden kann, die du gewöhnt bist. Wer oder was ein Monster ist, muss nach ganz anderen Kriterien beurteilt werden. Und die, die deine Eltern entführt haben, werden auf dich möglicherweise weniger monströs wirken als deine Freunde. Verstehst du, was ich meine?«


  Ich nickte. Ehrlich gesagt war ich mir aber überhaupt nicht sicher.


  Ich konzentrierte mich darauf, das Blumenbeet wieder auferstehen zu lassen …


  ***


  Als ich am Montag wieder in die Schule kam, war ich Gesprächsthema Nummer eins – alle wussten bereits, was mir passiert war, und keiner konnte fassen, dass ich unter diesen Umständen tatsächlich zur Schule ging. Ich auch nicht – Grandma hatte darauf bestanden, wollte mir aber den Grund nicht verraten.


  Die Schule war jedoch auch ein idealer Ort, um mich abzulenken, damit ich nicht ständig in düsteren Gedanken versank, wie es meinen Eltern wohl ging. Vor allem aber musste ich Tom im Auge behalten, denn nun hatte ich zumindest eine kleine Ahnung, was an Unheil drohen konnte.


  Ich erklärte allen, dass es mir gut ginge und es besser für mich wäre, unter Leute zu kommen, als alleine zu Hause Trübsal zu blasen, und alle kauften es mir ab. Sie nahmen bereitwillig diese simple Erklärung hin, denn sie interessierten sich eigentlich gar nicht für mich, sie taten nur so, weil das eben höflich war. Von den einen war es vielleicht sogar gut gemeint, doch im Großen und Ganzen dienten diese Fragen nur dazu, der Form Genüge zu tun und das eigene Gewissen etwas zu entlasten.


  Meine Klassenkameradin Haley fragte mich prompt, ob ich zur Veranstaltung ihres großen Bruders kommen wollte. Er organisierte Partys an speziellen Orten und Haley hatte mich vorher noch nie eingeladen.


  »Es werden alle kommen. Auch Marc, Tom, Emma und die anderen«, sagte sie, als sie mein Zögern bemerkte.


  »Cool. Ich freu mich«, erwiderte ich mit dem besten Lächeln, das ich hinbekam.


  Sie strahlte und drückte mir eine Karte in die Hand. »Alle Details stehen auf der Einladung. Damit kommst du rein.«


  Sie fühlte sich vermutlich gerade wie Mutter Teresa persönlich und verteilte nun auch Einladungskarten an Marc, Emma und Tom – raffiniertes Luder. Ich musste grinsen.


  Dann warf ich einen Blick auf die Einladung: In der roten Fabrik, zehn Uhr abends – an einem Mittwoch … wie hatte sie sich das denn gedacht? Langsam dämmerte es mir – indem sie es als eine Art Wohltätigkeitsveranstaltung für mich verkaufte, konnte sie für sich und ihre Clique eine Klubnacht unter der Woche rausschlagen – mit elterlichem Segen: Alles für die arme, arme Emilia! Die war ja noch viel abgefeimter, als ich gedacht hatte. Das Grinsen war mir vergangen.


  Marc kam zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. Es fühlte sich sehr merkwürdig an, als würde ich dort jeden Moment eine Feuerkugel entfachen. Irritiert drehte ich mich weg und wandte mich Emma zu, die ebenfalls kam.


  »Kommst du auch?«, rief sie aufgeregt.


  »Klar«, brummte ich, »das kann ich euch doch nicht versauen, oder?«


  »Stimmt genau!« Emma strahlte. Zu einem richtigen Klubbesuch hatte es bei uns beiden bisher noch nicht gereicht. Wir waren letztlich doch wohlbehütete Mädchen aus geordneten Verhältnissen. Nur die Mitschülerinnen, die eine alleinerziehende Mutter hatten, die nachts im Schichtdienst arbeitete, konnten schon in Klubs. Neid war darüber bei mir allerdings nicht aufgekommen. Ich fand mein Zuhause schön. Ich liebte es. Ich liebte meine Eltern! Mühsam focht ich einen inneren Kampf, ob die Tränen, die bei diesem Gedanken in mir hochstiegen, meine Augen erreichen würden oder nicht – ich siegte, meine Augen blieben trocken. Die zitternde Unterlippe jedoch konnte ich nicht verheimlichen.


  Emma umarmte mich fest. »Wir müssen shoppen gehen!«, rief sie entzückt und meine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Das ist nicht nötig, Emma«, sagte Marc da. »Ich habe ihr schon ein Kleid gekauft.«


  Wir starrten ihn beide verblüfft und mit großen Augen an.


  »Du hast was?«, fragte ich fast wütend.


  Er schaute mich mit einer Unschuldsmiene an und gab mir dann einen Kuss auf die Wange. Huch! Was war denn das plötzlich?


  »Haley hat mich schon am Samstag eingeladen. Ich wollte dich gerne überraschen … und ich weiß ja, dass du etwas brauchst, das dein Tattoo verdeckt …«, sagte er sehr leise, während ich immer noch sprachlos seinen Kuss auf meiner Wange spürte … es prickelte etwas.


  »Wie ist das denn jetzt mit deinem blauen Dings da«, fragte Emma plötzlich. Sie klang auf einmal sehr merkwürdig.


  »Was soll sein?«, meinte ich verunsichert. »Was meinst du?«


  Marc sah zwischen uns beiden hin und her. Er wirkte wie jemand, der sich übergangen fühlt, dabei war er es, der über meine Kräfte Bescheid wusste, Emma hingegen wusste nur, dass ich blaues Wasser kotzen konnte.


  »Ach, nur so. Hauptsache, es geht dir gut«, meinte Emma und sah zu Boden.


  Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, da nahm mich Marc am Arm und zog mich weg. »Hör mal, das mit deinen Eltern tut mir echt leid«, fing er an.


  »Ist schon gut. Die anderen nerven mich schon genug deswegen.«


  »Ja, klar, ich mein ja nur … es besteht doch die Möglichkeit, dass da ein Zusammenhang …«


  »Stimmt«, meinte ich. »Ich habe meine Grandma mitgebracht. Sie kennt sich mit diesen Sachen tatsächlich aus. Sie hilft mir auch, meine Kräfte zu beherrschen. Ich kann noch mehr, als nur Feuer machen.« Ich zwinkerte ihm zu. »Es geht mir gut, Grandma unterstützt mich und es kommt alles wieder in Ordnung. Also mach dir keine Sorgen, okay?«


  Ich hörte mich um einiges schlimmer an als meine Mom. Was war das für eine altkluge Langweilerin, die da aus mir sprach?


  »Ja … dann ist ja alles geklärt«, stammelte Marc und begab sich zu seinem Platz.


  Die nächste Stunde begann. Nachdem der Lehrer sich bei mir rückversichert hatte, dass es mir gut ging, verschwanden meine Sorgen für kurze Zeit in einem Schwall von Unterrichtsstoff.


  Die nächsten drei Tage waren eine merkwürdige Mischung aus Schulunterricht und Heimunterricht in den Fächern Feuerzauber, Wasserkraft, Heilung und Luftbeherrschung. Ich weiß nicht, was mit Marc und Emma los war, sie benahmen sich beide sehr komisch, gingen mir einerseits aus dem Weg, schienen andererseits etwas von mir zu wollen und es irgendwie nicht zu schaffen, es zur Sprache zu bringen. Ich hätte ihnen gerne auf die Sprünge geholfen, aber immer wenn ich mich gerade aufraffen wollte, kam etwas dazwischen, und so wurde das Schweigen zwischen uns immer lauter, die Hürde immer höher. Es ging sogar so weit, dass ich am Mittwoch nach dem Unterricht eine Schachtel mit einem Kleid auf meinem Pult fand, die Marc da hingelegt haben musste, bevor er sich aus dem Staub machte. Ich musste dringend mit ihm reden, wir waren da in eine furchtbar verfahrene Situation geschlittert und ich wusste nicht einmal, wie das passiert war.


  Ich warf vorsichtig einen Blick in die Schachtel: Das Kleid sah fantastisch aus. Dafür hatte er vermutlich sein Konto plündern müssen.


  Woher hatte er denn meine Größe? Ich wurde rot.


  Kurz vor knapp erwischte ich Emma noch, die sich auch gerade davonmachen wollte. »He, was ist? Kommst du heute Abend vorbei, damit wir uns gemeinsam schick machen können?«


  »Klar«, meinte sie und lächelte.


  Ich sah ihr nachdenklich hinterher. Was hatte sie bloß?


  »Hör auf zu zappeln! So kann ich dich niemals richtig schminken!«, herrschte Emma mich an und ich versuchte mein Bestes, still zu sitzen.


  Nach einer gefühlten Stunde Styling war ich endlich fertig, beziehungsweise war Emma mit ihrem Werk an mir fertig.


  »Du siehst aus wie eine Prinzessin!«, quiekte sie und klatschte freudig in die Hände.


  »Sag mal …«, versuchte ich noch mal ein Gespräch.


  Sie hatte den ganzen Abend geplappert und so getan, als gäbe es nichts Wichtigeres als diese Party - es war nicht möglich herauszufinden, was sie bedrückte. Und auch jetzt entzog sie sich: »Ich mach mein Make-up schnell selbst«, flötete sie und verschwand im Bad.


  Aber nicht mit mir. »Was ist los mit dir?«, frage ich sie und lehnte mich gegen den Türrahmen. »Und tu ja nicht so, als ob du nicht wüsstest, was ich meine. Du und Marc, ihr führt seit Montagmorgen einen Eiertanz auf und ich will jetzt wissen, was los ist.«


  Emma sah mir in die Augen, dann widmete sie sich wieder ihrem Spiegelbild. »Es ist nicht so wichtig. Du hast im Moment ganz andere Sorgen, da will ich dich nicht mit meinem Kram nerven.«


  »Was mich nervt, ist deine Rumdruckserei. Ich merke doch, dass da was nicht stimmt!«


  »Okay, Süße. Ich werde es dir erzählen – morgen, denn das geht nicht zwischen Tür und Angel und heute will ich, dass wir uns großartig amüsieren. Und wenn ich das richtig mitbekommen habe, dann ist das deine Nacht!«


  »Was?«, quietschte ich total verwirrt.


  Emma grinste wie ein irrer Clown und trug eindeutig zu viel Lidschatten auf.


  »Das ist zu viel. Du wirst nach einer Stunde schwitzen aussehen wie ein Pandabär«, sagte ich trocken.


  Emma prustete los.


  »Los, komm her«, sagte ich sanft und wischte ihre Augen mit einem Wattepad ab.


  Bis alles weg war, brauchte ich insgesamt drei davon. Dann schminkte ich sie, so wie sie mich geschminkt hatte, nur nicht ganz so aufwendig. Ich war nach zehn Minuten fertig. Wenn sie noch nicht reden wollte, dann würde ich warten. Aber ich hatte meine Freundin wieder, das war doch schon mal was.


  Von meinem zu Hause bis zur roten Fabrik war es nicht weit und wir gingen, trotz unserer viel zu hohen Absätze, zu Fuß. Ich wünschte, ich hätte das Schweben bereits trainiert, dann könnte ich mir das ersparen. Andererseits … ich hatte Emma ja noch nichts von all den Wunderdingen erzählt. So gesehen hatten wir uns also wohl beide so einiges mitzuteilen.


  Schließlich erreichten wir die Location. Wie der Name schon sagte, war es ein rotes Backsteingebäude und ziemlich groß, die Wand mit einer Menge Graffiti verziert. Eines zeigte eine kleine Rakete, die eine hellblaue Rauchwolke hinter sich herzog. Von drinnen war das Wummern der Bässe zu hören und meine Härchen auf den Armen stellten sich auf.


  Wir zeigten unsere Einladungen vor und kamen ohne Weiteres rein. Ich war beeindruckt von Haley. Im Inneren schnappte ich erst mal nach Luft! So hatte ich es mir nicht vorgestellt: Der Raum war mit violettem Licht ausgeleuchtet und es gab weiße Bänke, die von unten indirekt violett beleuchtet wurden. Fasziniert von der Deckendekoration starrte ich nach oben und lief Emma mit verdrehtem Kopf und offenem Mund hinterher. Wir gaben unsere Jacken an der Garderobe ab – verdammt teuer – und schlängelten uns durch die noch überschaubare Besucherzahl zu unseren Mitschülern durch. Es würde vermutlich erst gegen Mitternacht so richtig voll werden.


  Marc kam zu uns und machte große Augen. »Du siehst … einfach unglaublich aus, E. J.!«, stammelte er und zog mich an sich, damit wir uns besser hören konnten. »Gefällt dir das Kleid?«


  »Ja«, brüllte ich. »Woher hast du meine Größe?«


  Das cremefarbene Etuikleid passte perfekt und saß wie eine zweite Haut. Es hatte einen runden Ausschnitt, der mein Dekolleté recht vorteilhaft in Szene setzte. Die dreiviertellangen Ärmel bedeckten mein Drachenmal perfekt und die Farbe passte hervorragend zu meinen inzwischen fast hüftlangen roten Haaren, die ich heute offen trug. Sollten die anderen doch denken, ich hätte Extensions oder eine Perücke auf, das war mir völlig egal.


  Marc hatte meine Frage nicht beantwortet und ich nahm es hin. Emma erschien gerade mit drei Shots. Ich fragte mich kurz, wie sie das wohl hinbekommen hatte, aber letztlich war das ein so mickriges Rätsel, angesichts all der anderen Dinge, die mir die letzten Tage widerfahren waren, dass es keine Rolle spielte. Also zuckte ich mit den Schultern und stürzte das Zeug runter.


  Ich schüttelte mich.


  »Noch eine Runde?«, fragte Marc, doch ich lehnte ab.


  »Wollen wir tanzen?«, fragte er nun so dicht an meinem Ohr, dass ich seinen heißen Atem spüren konnte – und mir ein Schauer den Rücken hinunterlief. Als ich nickte, nahm er mich an der Hand und zog mich auf die Tanzfläche.


  Es war jetzt doch schon ziemlich eng geworden und wir zwangen uns buchstäblich durch die tanzenden Körper hindurch. Er begann sich im Rhythmus zu bewegen und ich stieg ein. Wir tanzten ziemlich unbefangen, einfach nur so, und kamen uns dabei immer näher. Er legte beide Hände auf meine Hüften und ich umarmte ihn. Dann rutschen unsere Hände etwas höher, bis wir eine bequeme Haltung hatten. Es war mein erster Tanz mit Anfassen, ich wusste nicht so recht, was ich machen sollte, aber ich hatte den Eindruck, dass es Marc nicht anders ging, so konnte sich auch keiner von uns blamieren. Gut. Ich ging nun, die Hüfte schwingend, in die Knie und kam dann langsam wieder hoch, mich mit geschlossenen Augen verzückt im Takt wiegend. Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich direkt in seine. Wir versanken für einen Moment ineinander, ich konnte fühlen, wie sich seine Lippen öffneten und sich meinen näherten … ich schob mich ihm erwartungsvoll entgegen, bereit … ich blinzelte … Aber zuckte zurück.


  »Nein, ich kann nicht«, las ich von seinen Lippen ab. Er ließ mich in der Menge stehen.


  Was war das? Nachdem er mich beinahe geküsst hatte, lief er einfach so davon? Um mich drehte sich alles und ich musste raus, weg von den zuckenden Lichtern, raus aus der Enge und an die frische Luft.


  Als ich es hinausgeschafft hatte, war von Marc nichts zu sehen. Wenn er auch rausgegangen war, dann hatte er sich tatsächlich verdrückt. Ich war fassungslos.


  Heftig atmend und mit klopfendem Herzen stand ich neben dem Eingang. Die rote Fabrik lag direkt am Zürcher See und der Ausblick war atemberaubend. Am anderen Ufer konnte ich die Lichter der Stadt erkennen, die sich im Wasser spiegelten und somit eine etwas verwunschene Stimmung erzeugten. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich ließ mich auf den Bordstein sinken. Der Wind versuchte mich zu trösten, doch ich war unwirsch, wedelte ihn weg. Er gehorchte und um mich herum war es mit einem Schlag absolut windstill. Ich gab ein empörtes Glucksen von mir. Eines war klar: Die Freundschaft zwischen mir und Marc war vorbei. Er wollte offensichtlich mehr als Freundschaft. Und ich … ich hatte mit vor Erwartung bebenden Lippen dagestanden und mich vorgebeugt – ganz offensichtlich wollte ich auch mehr. Na toll. Jetzt mussten wir das nur noch auf die Reihe kriegen. Wenn das klappte, hätte ich nur einen Freund verloren …


  Langsam rappelte ich mich wieder auf, holte meine Jacke aus dem Klub und fuhr nach Hause, wo ich sofort ins Bett ging und darüber nachdachte, was da heute Abend schiefgegangen war. Grandma glänzte wieder mit ihrem Talent, keine unnötigen Fragen zu stellen, und ließ mich in Ruhe. Bevor ich einschlief, ließ ich die Tränen, die unbedingt rauswollten, noch ein paar Loopings in meinem Zimmer drehen und sie dann – ohne hinzusehen – ins Waschbecken klatschen. Ich bekam gar nicht mehr mit, dass ich das rein intuitiv hinbekommen hatte, sonst wäre ich ob dieser akrobatischen Leistung sicher stolz auf mich gewesen.


  ***


  Es war ein ganz normaler und trostloser Donnerstagmorgen. Ich fühlte mich immer noch elend und kam als Letzte ins Klassenzimmer, die Lehrerin war schon da. Emma fragte mich sofort, wo ich gestern gewesen war, aber ich zuckte nur die Schultern. Ironischerweise regnete es auch noch in Strömen, als ob das Wetter meine Gefühle kennen würde – oder meine Gefühle das Wetter verursachten, was blöderweise gar nicht mal so abwegig war, wie ich fand.


  Ich starrte aus dem Fenster und vertrieb mir die Zeit damit, einige Tropfen auf der Scheibe wie in einem Hindernisparcours um die anderen Tropfen herumsausen zu lassen. Manchmal drangen auch Fetzen des Unterrichtsstoffes zu mir durch, aber ich ignorierte sie.


  Ich vermied den Blickkontakt mit Marc und mit Emma, die aufgebracht neben mir saß, aber sich bis zur Pause beherrschte.


  Als es klingelte, verlor sie jedoch keine Sekunde: »Weißt du eigentlich, wie wütend ich auf dich bin?«, platzte sie heraus und fauchte dann gleich weiter: »Einfach ohne mich abzuhauen! Was ist denn passiert, dass du dich einfach aus dem Staub gemacht hast?«.


  »Marc wollte mich küssen, hat es aber dann nicht getan«, sagte ich und stand auf.


  »Was? Wieso … was?« Emma lief aufgeregt hinter mir her.


  Ich beeilte mich, aus dem Raum zu kommen, denn ich wollte jetzt auf keinen Fall irgendwelche blöden Entschuldigungen von Marc hören. »Keine Ahnung, es war so laut. Ich glaube, er sagte, dass er nicht kann«, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht hat er das gesagt, weil er eure Freundschaft nicht kaputt machen wollte?«


  »Das ging dann aber voll daneben!«, entgegnete ich wütend.


  Gemeinsam gingen wir nach dieser kurzen Runde zurück zu unserem Platz, dicht gefolgt vom nächsten Lehrer, der sofort um Ruhe bat. Emma sah sich nach Marc um, aber ich rammte ihr unsanft den Ellbogen in die Rippen und schubste sie auf ihren Platz.


  Auch die nächsten Pausen konnte ich ohne Kontakt zu Marc herumbringen, die Mittagspause verbrachte ich in einer Ecke bei den Kleineren und ging auch Emma aus dem Weg. Ich war völlig von der Rolle.


  Das Drachenmal, die Superkräfte, die Entführung meiner Eltern – alles hatte ich weggesteckt, als wäre ich damit groß geworden, aber ein Vollidiot mit geschürzten Lippen und halb geschlossenen Augen unter einer pinken Luftballon-Deko brachte mich aus der Fassung. Das war doch verrückt. Total irre war das! Ich war wütend; wütend auf mich, dass mich Marc so aus der Bahn warf … wütend auf Marc, dass er mich so aus der Bahn warf … es war ein Elend. Ich konnte ihm gar nicht böse sein, ich wollte … Ich schluchzte meinen Ärmel nass und heulte wie ein Schlosshund. Von Wasserkontrolle keine Spur. Mein Make-up war verschmiert und mein Ärmel feucht. Außerdem schniefte ich und hatte das unangenehme Gefühl, dass ich mir dringend die Nase putzen sollte.


  Nach der großen Pause kam ich zu spät zum Unterricht, dafür hatte ich es geschafft, mich wieder halbwegs herzurichten. – Unglaublich, mit was für blödem Mist ich mich herumschlug, während meine Eltern wer weiß wo steckten und womöglich in Lebensgefahr schwebten!


  Als der Unterricht vorbei war, fuhr ich mit Emma zusammen nach Hause, doch diesmal war ich es, die jedes Gespräch abblockte. Ich war so durcheinander, dass ich von Glück reden konnte, wenn ich in diesem Zustand nicht irgendwelche Katastrophen mit meinen Kräften auslöste. Der verdammte Regen hörte auch nicht auf.


  »Schluss mit dem verdammten Regen!«, brüllte ich, als wir die Tram verließen. Mit einem grimmigen Nicken nahm ich zur Kenntnis, dass es augenblicklich aufhörte.


  Emma sah mich auf eine sehr merkwürdige Weise an, aber das war nun auch schon egal. Ich würde es ihr sowieso bald sagen müssen. Wenn ich nur erst mal wieder klar denken konnte …


  Das Schlimmste daran, nach Hause zu kommen – in das Haus zu kommen, in dem meine Eltern entführt worden waren –, waren die Erinnerungen. Jedes Mal, wenn ich die Haustür öffnete, rechnete ich damit, genau das gleiche Szenario zu sehen wie Samstagnacht. Ich sah im Geiste den zertrümmerten Spiegel, das Chaos, hörte die Scherben unter meinen Füßen knirschen, roch den muffigen Geruch, der wohl doch nicht von dem schwitzenden Polizisten stammte … Ich sah all die Polizisten im Haus, die Kratzspuren an Türstock und Wänden … All diese Erinnerungen waren wie Stacheln, die in mein Herz fuhren und mich quälten.


  Nun betrat in das Zimmer meiner Eltern – Grandma hatte aufgeräumt, man konnte nur noch ahnen, was sich hier abgespielt hatte. Die Polizei hatte Grandma gesagt, dass sie keine Ahnung hätten, was geschehen sei oder wo die Kratzspuren herkamen, aber man würde mit Hochdruck …


  Ich konnte nur hoffen, dass die Polizei die Sache nicht noch verschlimmerte.


  Ich ging in das Büro meines Vaters. Die Polizei hatte erstaunlicherweise kaum Unordnung verursacht und nichts mitgenommen. Ich hätte angenommen, dass sie alle Unterlagen in großen Kartons hinaustragen und in nächtelanger Kleinarbeit analysieren würden, doch hier zeigte sich wohl der Unterschied zwischen Fernsehserien und Realität: Hier gab es keine Hightech-Untersuchungen, keine Superhirne und keine engagierten Polizisten, die rund um die Uhr an einem Fall arbeiteten, bis zum Happy End. Es gab nur einen schwitzenden Polizisten und ein paar, die nicht schwitzten, und um siebzehn Uhr war Feierabend, ob der Mörder noch frei rumlief oder nicht.


  Hier oben im Büro waren die Entführer nicht gewesen, das hatte ich ja schon festgestellt. Ich schaltete die kleine Lampe ein und sah mich erneut in dem düsteren Raum um. Nun hatte ich einen anderen Blick und hoffte, vielleicht doch noch einen Hinweis zu finden, der mich weiterbrachte.


  Mir fiel etwas ins Auge und ich nahm es in die Hand, um es zu begutachten. Es war das Fossil, an dem ich mich damals geschnitten hatte. Merkwürdig, ich hatte es direkt gefunden, obwohl es unter einigen Papieren verborgen war. Auf der Innenseite konnte ich ein Muster erkennen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit meinem Mal aufwies – oder? Ja … doch. Eigentlich sah es sogar genau gleich aus. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass dieses Muster damals schon darauf gewesen war. Vorsichtig, um mich nicht noch einmal zu schneiden, hielt ich die Schuppe ins Licht. Ich konnte einen schwachen dunkelbraunen Strich erkennen, der vom Rand aus in die Mitte führte. War das etwa mein Blut? Ich versuchte, das getrocknete Blut mit dem Daumen abkratzen, doch es schien, als ob es ins Innere der Schuppe eingedrungen wäre.


  Mein Blick fiel in den Papierkorb. Darin lag ein Blatt, das zusammengeknüllt, dann aber wieder auseinandergefaltet worden war. Vermutlich von der Polizei, als sie hier herumgeschnüffelt hatten. Ich betrachtete es näher. Es war voller Kritzeleien, die aussahen wie stehende Krokodile, aber nicht besonders gut gezeichnet. Sollte das eine Art Echsenmensch sein? Sah mehr aus wie eine uralte Version von Godzilla.


  Ich nahm den Zettel mit und ging zu Grandma. Sie hatte etwas zu essen gekocht und wartete geduldig, bis ich in die Küche kam.


  »Hast du denn keinen Hunger?«, wollte sie wissen, aber es war keine echte Frage, eher ein Vorwurf.


  »Ich weiß, mein Training. Ich muss bei Kräften bleiben«, sagte ich etwas patziger als beabsichtigt.


  Ich setzte mich hin und Grandma stellte mir einen Teller Eintopf hin. »Super«, grunzte ich.


  »Ist schnell gemacht und auch schnell gegessen, oder hättest du eher Lust auf ein Drei-Gänge-Menü?«


  Ich schwieg und legte den Zettel auf den Tisch. »Das war in Dads Papierkorb.«


  »Oh, wie ist dein Vater denn dazu gekommen? Na ja, das könnten Mearan-Cadail sein … hm. Das sind große geschuppte Wesen mit kräftigen ledrigen Flügeln. Sie sind vollkommen schwarz und in der Dunkelheit praktisch unsichtbar. Es gibt aber auch welche, die rot oder grün schimmern. Sie haben einen Echsenkopf mit kräftigen Kiefern und scharfen Zähnen. Ihre Hände sind mit langen, scharfen Krallen versehen.«


  »Im Schlafzimmer waren Spuren von Krallen«, rief ich mit vollem Mund.


  »Ja, aber das ist noch kein Beweis«, meinte Grandma wenig überzeugend. »Diese Wesen sind Geschöpfe der Dunkelheit, vom dunklen Meister erschaffen, der sie dazu benutzt, den Trägern der Male die Kraft auszusaugen und auf ihn zu übertragen. Es heißt, dadurch bleibt er ewig am Leben, wird stärker und mächtiger. Das sind leider alles Überlieferungen und keine gesicherten Erkenntnisse. Viele dieser Informationen stammen aus verschiedenen Quellen, deren Glaubwürdigkeit sich nicht prüfen ließ, rückwirkend natürlich erst recht nicht. Daher muss jede dieser Informationen immer äußerst kritisch betrachtet werden.«


  »Wo hat Dad das gesehen? Sind sie vielleicht ums Haus geschlichen, bevor sie eingebrochen sind?«, schlug ich vor.


  »Hm, das wäre natürlich möglich«, meinte Grandma leise.


  »Erzähl weiter. Wer ist der dunkle Meister?«


  »Das weiß keiner, beziehungsweise wusste noch nie jemand. Er war plötzlich da oder schon immer – schwer zu sagen. Es ist nur überliefert, dass er ein schwarzes Drachenmal am Arm trägt. Man vermutet, dass es aus den unzähligen gestohlenen Kräften besteht, die alle zusammen einfach nur ein konzentriertes Dunkel, eben Schwarz ergeben. Andere meinen, dass das Drachenmal sich durch des Meisters dunkle Seele schwarz gefärbt habe. Jedenfalls hat er durch all diese Kräfte unendliche Macht. Aber da er nicht der Herr über alles und jeden ist, gibt es da wohl Grenzen. Es wird angenommen, dass er ausschließlich Macht über das Reich der Finsternis hat. Viele haben schon versucht, ihn zu vernichten, doch bisher ohne Erfolg.«


  Ein kalter Schauer überlief mich. Waren die Entführer meiner Eltern etwa die Mearan-Cadail gewesen? Die Kratzspuren sprachen dafür, das Durcheinander, als ob wilde Tiere getobt hätten, passte auch. Die Zeichnung war nicht ganz eindeutig, aber es war denkbar, dass diese Wesen lange Schwänze hatten, mit denen sie in engen Räumen alles umsäbelten. Oder klappten sie im Getümmel ihre Flügel auf? Das wäre in etwa so geschickt, wie im Haus mit einem aufgespannten Regenschirm herumzulaufen.


  Ich stieß einen Stoßseufzer aus und schob den leeren Teller weg. Wenn es tatsächlich diese Kreaturen waren, wie sollte ich sie dann finden? Auf die Straße gehen und mich durchfragen konnte ich schlecht: Entschuldigung, haben Sie vielleicht ein Geschöpf der Dunkelheit gesehen, das einen Echsenkopf hat und mit meinen Eltern unterm Arm durch die Gegend rennt?


  »Mearan-Cadail bedeutet übersetzt Albtraum«, erklärte Grandma, während sie meinen Teller wieder auffüllte.


  Das passte. Ich warf dem gefüllten Suppenteller einen genervten Blick zu. Die Suppe machte Anstalten, sich zu erheben und irgendwo zu verkriechen.


  »Emilia Jane McCallum!«, donnerte Grandma streng und ich ließ schuldbewusst die Suppe zurück in den Teller schwappen und nahm ihn entgegen. Statt den Löffel zu benutzen, öffnete ich jedoch einfach den Mund und ließ die Suppe direkt vom Teller aufsteigen. Wie aus einem Wasserhahn kam der Eintopf nun zu meinem Mund empor und ich schlürfte ihn von oben weg, wie aus einem Trinkbrunnen.


  »Nicht schlecht, aber kein schöner Anblick. Bitte iss manierlich.«


  Ich verdrehte die Augen und ließ die Suppensäule vorsichtig in sich zusammenfallen, damit sie mich nicht vollspritzte.


  »Ich rate dir, nach weiteren Gezeichneten zu suchen. So nennt man die, die ein Mal tragen. Du brauchst Unterstützung«, sagte Grandma nun ernst.


  »Was? Es gibt noch mehr von meiner Sorte?«, fragte ich erstaunt.


  »Natürlich. Hast du wirklich gedacht, du seist die Einzige?« Sie lachte kurz auf. »Liebes, dieser Kampf dauert schon eine Ewigkeit, und wären da nicht solche wie du, wäre die Welt schon längst in Dunkelheit versunken«, sprach sie weiter. »Denn wenn sich alle Gezeichneten von den Mearan-Cadail schnappen und an den dunklen Meister verfüttern lassen würden, wäre er längst übermächtig und vielleicht schon Herr über alles, nicht nur die Finsternis. Nein, es gibt immer welche, die kämpfen und so das Gleichgewicht der Kräfte in der Waage halten. Deshalb versuchen die Mearan-Cadail, die Gezeichneten zu finden, bevor ihre Kräfte ganz erwacht sind, das machte es für sie sicherer.«


  »Und wie finden die die Gezeichneten?«


  »Das ist unbekannt. Es ist noch nie einer lebend zurückgekehrt, um zu berichten.«


  »Okay, und wie finde ich andere Gezeichnete?«


  Grandma zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du ja Glück und einer findet dich«, meinte sie.


  Ich nickte. Da ich meinen Teller brav leer gelöffelt hatte, stand ich auf.


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, verdorrtes Gesträuch wieder zu begrünen. Selbst abgefallene und vertrocknete Blätter erweckte ich wieder zum Leben, indem ich meine Gedanken laut aussprach oder die eine oder andere von Grandmas Beschwörungsformeln benutzte. Ich fand es aber teilweise schwieriger, mir diese zu merken, als mir einfach was Neues auszudenken.


  Als Grandma sich einen Tee machte, probierte ich meine Fähigkeiten an einem toten Käfer, der neben einem Blumenbeet lag. Erschrocken fiel ich auf den Hintern, als er mir schnurgerade ins Gesicht schwirrte und um mich herumflog, als hätte ich ihm gerade den Tag versaut. Panisch kroch ich rücklings über den Rasen, ständig den vor mir herumkurvenden Käfer vor der Nase. Da klatschten Grandmas Hände direkt vor meinen Augen zusammen, sodass mein Herz vor Schreck fast stehen blieb, und im nächsten Moment tropfte Käferglibber auf mein Shirt.


  »Iiihh!«, kreischte ich und versuchte, weiter nach hinten wegzukrabbeln, aber dem bekleckerten Shirt konnte ich so natürlich nicht entkommen.


  »Lass dir das eine Lehre sein«, sagte Grandma schroff. »Tote Pflanzen kannst du wiederbeleben, aber tote Wesen sollten besser tot bleiben.«


  Ich schluckte und rannte ins Haus, um mein Shirt auszuziehen – und wegzuwerfen.


  Am Freitagmorgen fuhr ich eine Bahn früher, sodass ich nicht mit Emma zusammentreffen würde. Ich war noch nicht so weit und würde auch heute darauf verzichten, Marc gegenüberzutreten. Vielmehr hatte ich vor, mich auf die Suche nach anderen Gezeichneten zu begeben. Ich hatte Tom im Verdacht, aber ich traute ihm nicht. Womöglich stand er auf der dunklen Seite …


  Als ich nach einem Rundgang durch die ganze Schule, bei dem ich den Leuten auf die Oberarme starrte, als könnte mein Blick Textilien durchdringen, wieder in die Klasse kam, war Frau Lotter schon da. Ich huschte auf meinen Platz und sie stellte uns zwei Mädchen vor, die schüchtern neben ihr standen: »Guten Morgen. Ich möchte euch zwei neue Schülerinnen vorstellen. Kaira und Alexis kommen aus Edinburgh in Schottland, wie Emilia, und sind gerade erst hergezogen. Bitte nehmt sie freundlich in der Klassengemeinschaft auf.«


  Beide hatten fast schwarze Haare und waren ungefähr gleich groß. Eine war aber doch etwas größer und hatte ein leicht asiatisches Aussehen, haselnussbraune Augen und war schlank. Sie wirkte selbstbewusst, im Gegensatz zu ihrer … Freundin? Schwestern konnten sie doch nicht sein, oder? Die andere war auch schlank, aber kräftig, und ich vermutete, dass sie Sport trieb.


  »Hallo, ich bin Kaira«, sagte die Größere nun, nachdem Frau Lotter sie leicht nach vorne geschoben hatte.


  Die Klasse antwortete mit einem kurzen »Hallo« zurück und die andere trat vor: »Ich heiße Alexis. Hi.« Ihr Blick blieb an mir haften und ich lächelte ihr zu.


  »Hi«, sagte die Klasse lahm.


  Alexis wusste noch nicht so recht, ob sie mein Lächeln erwidern sollte, da wies Frau Lotter ihnen schon ihre Plätze zu. Man hatte wohl extra ein neues Pult und zwei Stühle vom Hausmeister bringen lassen. Die beiden verzogen sich in die letzte Reihe, froh, nicht mehr auf dem Präsentierteller zu stehen.


  In dieser einen Stunde hätten wir eigentlich Geografie haben sollen, aber da Kaira und Alexis neu waren, musste sich jeder von uns vorstellen, und das zog sich hin.


  Nachdem auch ich mich vorgestellt hatte, spürte ich plötzlich ein schmerzhaftes Stechen im Arm. So unauffällig wie möglich spähte ich durch den Halsausschnitt unter mein Sweatshirt: Das Mal leuchtete wie verrückt!


  Ich sah mich um, aber es war nichts Auffälliges zu sehen … bis auf Tom, der mit offenem Mund aus dem Fenster starrte. Ich folgte seinem Blick und erstarrte: Ein Meteor sauste mit einem Feuerschweif auf die Stadt zu. Er wurde rasend schnell größer und ich wollte schon schreien, aber außer mir und Tom schien niemand das Spektakel zu bemerken.


  Meine aufkommende Panik legte sich spontan – das Ding da draußen konnte man unmöglich übersehen, aber niemand zuckte auch nur mit der Wimper. Der Wind trug ein Heulen zu mir heran, doch ich entspannte mich. Das, was ich gerade draußen wahrnehmen konnte, hatte nichts mit der Realität zu tun, in der ich mich gerade befand. Ich sah mich wieder um und bemerkte nun, dass auch Kaira und Alexis aus dem Fenster starrten.


  Aha, dachte ich mir, so findet man also Gezeichnete.


  Ich hatte den Eindruck, dass es unter den Ärmeln der beiden blinkte. Vorsichtig spähte wieder in meinen eigenen Kragen und stellte fest, dass es auch bei mir noch blinkte. Mein Blick wanderte zu Tom, bei dem ich ebenfalls ein blaues Leuchten zu sehen glaubte. Schnell überflog ich noch alle anderen, die heute lange Ärmel trugen, aber keiner von ihnen sah aus dem Fenster. Da gab es auch schon nichts mehr zu sehen. Die Stadt lag friedlich da, als wäre nichts gewesen. Kein Aufschlag, kein Rauchpilz oder was man sonst nach einem Meteoriteneinschlag erwarten durfte – nichts.


  Emma sagte leise: »Hast du das gesehen?«


  »Was?«, fragte ich verwirrt. Automatisch checkte ich Emmas Kleidung: Sie trug ein T-Shirt mit halbem Arm, zu kurz, um ein Drachenmal zu verbergen. Geleuchtet hatte bei ihr auch nichts.


  »Na, den Meteor. Habe den nur ich gesehen?«


  »Nein, ich auch … und Tom … und …« Ich war völlig perplex.


  »Je mehr du darüber nachdenkst, desto weniger wirst du es verstehen.«


  Ich zuckte zusammen, als Tom mir diesen Satz ins Ohr flüsterte. Wo kam der auf einmal her? Konnte er Gedanken lesen?


  »Was meinst du damit?«, fragte ich ihn heiser.


  »Du weißt genauso gut wie ich, was das alles zu bedeuten hat«, sagte er und verließ den Raum.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass die Stunde um war.


  Zusammen mit Emma verließ ich immer noch stirnrunzelnd das Klassenzimmer und wir gingen in die Pausenhalle hinunter.


  »Emma, denkst du nicht auch, dass das alles etwas miteinander zu tun haben könnte?«, fragte ich sie ohne Vorwarnung.


  Sie blickte mich verwirrt an. »Was meinst du? Was war das eben mit Tom? Ich dachte, du hältst ihn für gefährlich?«


  »Tue ich. Er mich wohl nicht. Er hat mir gesagt, dass es nichts nützt, über Dinge zu lange nachzudenken.«


  »Aber über was hast du denn nachgedacht?«, fragte sie mich jetzt mit sichtlichem Interesse.


  »Zum Beispiel, warum du den Meteor sehen konntest.«


  Da kamen Kaira und Alexis zu uns. Ich konnte mich des Verdachtes nicht erwehren, dass sie nach uns gesucht hatten.


  »Würdet ihr uns vielleicht das Schulgelände zeigen?«, fragte Kaira. »Das wäre echt nett.«


  »Aber natürlich. Kommt, ich zeige euch alles, was ihr wissen müsst«, erwiderte ich und ging voraus.


  Emma kam nicht mit.


  »Manchmal gehen wir raus, aber nur, wenn es warm genug ist«, erklärte ich, »meistens jedoch bleiben wir hier drin. Da drüben geht’s zur Mensa.«


  Wir bogen um eine Ecke und kamen an einer Gruppe Älterer vorbei, die hier ihr Revier hatten. Jeder Jahrgang hatte seine eigene Ecke.


  »Hier ist das Mädchenklo. Nach der großen Pause sind aber meistens alle Plätze vor den Spiegeln besetzt.«


  Mir war klar, dass es nicht darum ging, die Schule zu erkunden. Die beiden wollten offenkundig etwas ganz anderes von mir, aber sie rückten nicht mit der Sprache raus, und auch ich konnte mich nicht überwinden, die beiden nach dem Meteor zu fragen – oder ob sie Male hatten.


  Nach diesem kurzen und unvollständigen Rundgang kamen wir zurück zu der Bank, bei der wir Emma zurückgelassen hatten.


  »Na, wie war sie Sightseeingtour?«, fragte Emma. Dann sah ich nur noch das Weiße in ihren Augen und sie kippte von der Bank.


  Ich konnte sie gerade noch auffangen und ging in die Knie, um sie besser halten zu können. »Emma!«, rief ich erschrocken. Ihr Gewicht riss mich mit und wir stürzten beide zu Boden.


  Besinnungslos lag Emma auf mir. Ich schob sie sanft zur Seite und rappelte mich hoch.


  Alexis und Kaira hatten sich geistesgegenwärtig so um uns gestellt, dass nicht allzu viele Leute etwas mitbekommen hatten. Ich war beeindruckt.


  Mit einer schnellen Bewegung schob ich Emmas T-Shirt-Ärmel hoch und sah eine dicke gelbe Linie, leicht gezackt, ein Riss vielleicht, eine Schnittwunde oder … es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, da zog sich die Linie zusammen, bog sich, ringelte sich, verästelte sich, als würde ein Zaunpfahl Äste austreiben – ich wusste genau, wie das aussah – und dann schlängelte sich das mir bereits vertraute Muster zu einem gelben Drachenmal zusammen.


  Bestürzt zog ich Emmas Ärmel wieder herunter, doch er war zu kurz, um das Mal zu verdecken. Geistesgegenwärtig gab mir Alexis eine Trainingsjacke, die sie aus ihrem Turnbeutel holte – in der nächsten Stunde hatten wir Sport. Ich blickte sie verwirrt an, nahm die Jacke aber dankbar entgegen. Schon hoben Kaira und Alexis die schlaffe Emma an und zogen sie auf die Beine. Ich legte ihr die Jacke um und gemeinsam schleppten wir sie um die nächste Ecke, fort von den neugierigen Blicken der anderen Schüler.


  Wie war das möglich? Zwei Gezeichnete am selben Ort? Fast zur selben Zeit? Und Tom? Alexis und Kaira gehörten offensichtlich auch zum Klub. Was war hier los?


  »Du hast auch ein Mal, oder? Wir haben gesehen, wie du aus dem Fenster gestarrt hast, als der Komet runterkam.«


  »Meteor«, korrigierte ich, verdrehte aber sofort die Augen wegen meines blöden Spruchs. »Ja … sorry … ja, ich … ich … seit wann habt ihr das schon?«


  »Ich seit zwei Wochen, Alexis schon seit drei Wochen.«


  »Und wieso seid ihr umgezogen?« Das schien mir alles kein Zufall mehr zu sein.


  »Unser Dad ist versetzt worden, ganz plötzlich«, sagte Kaira.


  »Ihr seid Schwestern?«, fragte ich verblüfft.


  »Ich bin adoptiert«, sagte Alexis leise.


  »Wir sind Schwestern«, verkündete Kaira entschlossen. Wäre sie nicht mit der stöhnenden Emma ausgelastet gewesen, die wie ein nasser Sack zwischen ihnen hing, hätte sie Alexis in den Arm genommen, da war ich sicher.


  Ich mochte die beiden auf Anhieb, nicht nur, weil uns etwas verband.


  »Mein Dad ist auch hierher versetzt worden, aber schon vor langer Zeit«, sagte ich. »Aber Emma ist hier geboren.«


  »Was ist mit dem Jungen?«, fragte Kaira schnaufend.


  Emma wurde langsam zu schwer, aber überall waren Leute, wir konnten sie unmöglich hinlegen und ich wusste nicht, wo wir noch unauffällig hingehen könnten.


  »Tom hat auch ein Mal, glaube ich.«


  Emma rührte sich.


  »He, da bist du ja wieder.«


  Sie brabbelte, doch ein paar Sekunden später konnte sie wieder alleine stehen.


  »Na, Gott sei Dank, ich bin völlig am Ende«, brummte ich.


  »Ich glaube aber, dass Tom nicht … nicht gut ist«, flüsterte Alexis kaum hörbar.


  »Das glauben wir allerdings auch«, erwiderte ich. »Emma. Du musst die Jacke anziehen, hörst du? Du hast ein Mal, ein Drachenmal, so wie ich … so wie wir alle …«


  Emma nickte und versuchte etwas benommen, in die Ärmel zu schlüpfen. Mit vereinten Kräften gelang es uns, ihr die Jacke anzuziehen.


  »Komm, setz dich«, forderte ich sie auf, und sie rutschte kommentarlos zu Boden, lehnte sich an die Wand und sah uns alle aus großen Augen an.


  »Was ist mit mir passiert?«, fragte sie, immer noch benommen.


  »Du hast auch ein Drachenmal bekommen«, wiederholte ich. »Du kannst von Glück reden, dass wir nach der Pause Sport haben. Da kannst du dich etwas ausruhen.«


  Sie nickte schwach.


  »Gehen wir doch jetzt schon in die Turnhalle, dann kann sich Emma noch etwas hinlegen«, schlug Kaira vor.


  »Gute Idee. Na los, Emma. Du musst jetzt aufstehen.« Ich sprang auf und reichte ihr die Hand.


  Es brauchte dann aber doch unsere vereinten Kräfte, um sie wieder hochzubekommen.


  Es dauerte fast bis zum Ende der Pause, bis wir es in die Turnhalle geschafft hatten. Die Umkleidekabinen waren bereits aufgeschlossen und auch einige andere waren schon da.


  Emma legte sich auf eine Bank und schlief sofort ein. Wir anderen deckten sie mit unseren Klamotten zu und zogen uns um. Wir hatten alle Trainingsjacken dabei, die wir nun anzogen. Kaira nahm sich die von Emma, die ihr etwas zu klein war. Aber wir hatten gerade andere Sorgen als unser Aussehen.


  Rechtzeitig zum Unterrichtsbeginn hatte sich Emma so weit wieder erholt, dass sie zumindest auf der Bank sitzen konnte. Sie brauchte der Lehrerin nur zu sagen, dass sie Unterleibsschmerzen hatte, und konnte die ganze Stunde über sitzen bleiben. So blass und elend wie sie aussah, war das auch kein Wunder.


  Als wir nach dem Sport wieder in die Umkleide zurückkamen, ging es Emma etwas besser. Ich hatte nun endlich Gelegenheit, mir ihr Mal genauer anzusehen: Bei ihr waren die Verschnörkelungen viel stärker als bei mir und man konnte nur mit viel Mühe die vier Elemente ausmachen. Am besten erkannte man das Luftelement. Ihr Element war dann vermutlich Luft.


  Als sie ihre eigene Trainingsjacke anzog, nachdem sie die von Kaira zurückgegeben hatte, trafen sich unsere Blicke – ich war baff: Ihre Augen waren dermaßen grün, dass man meinte, geblendet zu werden. Emma bemerkte meinen Blick und ging hastig zum Spiegel. Sie zuckte zusammen, als ob sie etwas gestochen hätte, als sie ihre Augen sah.


  Dann drehte sie sich um und strahlte übers ganze Gesicht: »Ich hätte mir nie im Leben vorstellen können, dass es so schön sein könnte!«, rief sie.


  War ja klar; es war schließlich Emma!


  »Was willst du deinen Eltern sagen, wegen deiner Augenfarbe?«, fragte ich neugierig.


  »Ach, pffff … Pigmentstörung oder so, was weiß ich«, lachte sie sorglos.


  Da Freitag war und Sport die letzte Stunde, konnten wir direkt nach Hause gehen, aber wir hielten erst mal einen kleinen Kriegsrat:


  »Wir müssen uns zusammentun«, sagte ich. »Schreckliche Dinge brauen sich zusammen und wir sind nicht durch Zufall hier. Ich kann aber noch nicht erklären, wieso. Vielleicht kann meine Grandma helfen, sie ist aus Schottland hergekommen, um mich in der Handhabung der Kräfte zu unterrichten.«


  »Was für Kräfte?«, fragte Emma.


  »Echt? Aus Schottland? Ich wünschte, meine Grandma wäre auch hier, um mir zu helfen!«, rief Kaira.


  »Wieso, ist die auch Druidin?«


  Das war sie natürlich nicht, also musste ich erst mal in groben Zügen erklären, was ich bisher wusste und woher. Kaira hatte bereits die eine oder andere Fähigkeit an sich bemerkt, aber sich aus lauter Angst nicht weiter damit befasst. Alexis war schon etwas weiter, aber über die Fähigkeit zu heilen noch nicht weiter hinausgekommen. Vielleicht lag es daran, dass sie so schüchtern war.


  Emma machte die ganze Zeit nur große Augen. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir gleich von dem Schnitt erzählt«, sagte sie fassungslos. »Die ganze Zeit dachte ich, das hätte nichts mit dieser Sache zu tun und wollte mich nicht in den Vordergrund drängen mit meinem Wehwehchen!«


  »Wo hast du den Schnitt überhaupt her?«, fragte ich nun.


  »Keine Ahnung, das war zuerst nur ein kleiner Kratzer, bin wohl irgendwo hängen geblieben. Dann wurde es plötzlich dick und gelb. Weil ich keine Lust hatte, wie du in Quarantäne zu gehen, wollte ich erst mal abwarten. Und es war ja auch nicht weiter schlimm, bis vorhin, als ich den Meteor sah … da tat es plötzlich höllisch weh.«


  »Hm, der Meteor – den nur wir sehen konnten …«


  »Und Tom …«


  »… und Tom, jedenfalls, der Meteor hat das bei dir ausgelöst, unsere Male leuchteten und daraus können wir schon mal schließen, dass irgendwer oder -was dafür verantwortlich ist. Ich muss euch von dem dunklen Meister erzählen, aber nicht hier. Wir treffen uns am besten bei mir zu Hause. In zwei Stunden?«


  Alle nickten.


  »Okay, dann geht jetzt nach Hause, sagt Bescheid und wir sehen uns nachher.«


  »Äh … wo wohnst du denn?«, fragte Kaira.


  Ich klatschte mir an den Kopf und gab ihr die Adresse. Dann ging ich mit Emma los zur Bahn.


  5


  Marc passte uns unterwegs ab. Er hatte wohl extra gewartet.


  »He, E. J.! Ich muss mit dir sprechen!«


  »Ach? Auf einmal?«, sagte ich schnippisch, nickte Emma aber zu, dass sie schon mal vorausgehen sollte.


  Marc warf mir einen dankbaren Blick zu. Er war immer noch so süß wie eh und je, aber das änderte nichts daran, dass ich stinksauer auf ihn war.


  »Was ist …?«, fauchte ich.


  »Ich wollte dich fragen, ob zwischen uns alles gut ist?«


  Mir stockte der Atem und ich musste ein paar Mal schlucken, damit keine Tränen hervorkamen. Ich blieb einen Moment lang stumm, sah ihn böse an und er nahm dies als ein Nein.


  »Okay … Bitte, kannst du mir nicht noch eine Chance geben?«


  Er tat mir irgendwie leid. Ich wollte ihm ja verzeihen, aber meine eigenen Gefühle standen einfach im Weg – ich war einfach sauer … und enttäuscht. Mich da wie eine Idiotin stehen zu lassen war das Letzte.


  »Vielleicht«, sagte ich und wollte schon gehen, als er mich am Arm packte.


  »Was?«, herrschte ich ihn an und er wich erschrocken ein Stück zurück.


  »Ich habe noch eine andere Frage: Hat Emma jetzt auch ein solches Mal? Und die zwei Neuen sehen auch verdächtig aus …«


  »Frag sie doch selbst«, antwortete ich schroff. Warum wollte er denn plötzlich wieder mit dabei sein? Es ging ja auch ohne ihn.


  »Okay«, sagte er leise und lief hinter Emma her.


  Verdutzt sah ich ihm nach. Das ging ja schnell. Schwupp – weg war er! Wurde das jetzt zu seiner neuen Masche?


  Langsam trottete ich Richtung Bahnhof, davon ausgehend, dass ich die beiden in Kürze eingeholt hätte. Doch meine Schritte wurden immer kürzer, ich hatte eigentlich keine Lust mehr, Marc noch mal zu treffen – was für ein lausiger Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen: Ist alles gut zwischen uns, ist alles gut … pffft! Blödmann! Und Emma würde ich noch früh genug wiedersehen.


  Ich ging so langsam, dass ich sicher war, ich hätte nicht nur diese, sondern auch noch die nächste Bahn verpasst. Da sah ich in einer Einfahrt Emma und Marc, die sich vergnügt unterhielten, als wäre überhaupt nichts gewesen. Ist alles gut mit uns? – Klar, Marc, alles super! Ich wurde wieder stinksauer. Die Wut verursachte Magenschmerzen und ich beeilte mich, zum Bahnhof zu kommen. Sollten die doch allein mit der nächsten Bahn fahren.


  Mein Blick fiel auf das Starbucks. Einen Kaffee könnte ich jetzt gut vertragen. Als gerade ein pickliger Knabe meinen Namen rief und meinen Becher hochhielt, sah ich Emma am Fenster vorbeiflitzen. Ich ging zur Tür und sah ihr verwundert hinterher, da bemerkte ich die einfahrende Bahn. Emma würde es noch schaffen, ich nicht mehr. Also holte ich mir in aller Ruhe den Kaffee und machte es mir gemütlich.


  Als ich ausgetrunken hatte, war Marc immer noch nicht vorbeigekommen. Ob er einen anderen Heimweg genommen hatte? Ich trat auf die Straße.


  Die Luft war angenehm, würzig … sie roch nach – sie roch nach Marc! Ich sah mich um, konnte ihn aber nirgendwo sehen. Misstrauisch schnupperte ich und murmelte leise vor mich hin: »Wo ist Marc? Ich will ihn riechen, ich will ihn hören …«


  Da vernahm ich seine Stimme im Ohr, ganz leise, ich konnte ihn nicht verstehen. Es war noch eine andere Stimme dabei, sie unterhielten sich.


  Meine Füße setzten sich in Bewegung, ich folgte dem Klang von Marcs Stimme, der Wind führte mich zu ihm.


  Ich gelangte zu einer kleinen düsteren Seitengasse und spähte hinein.


  »Red dich nicht raus, ich habe euch gesehen!«


  »Das geht dich gar nichts an!«


  »Was wolltest du von Emma? Sag schon! Du weißt genau, dass sie mir gehört …«


  »Spinn nicht rum! Sie gehört dir nicht. Sie ist ein freier Mensch und kann reden, mit wem sie will!«


  »E. J. hat dir wohl den Laufpass gegeben, was?«


  Ich erkannte Tom. Ich wusste gar nicht, dass er auf Emma stand. Sie auch nicht. Das hatte er prima geheim gehalten.


  Marc wurde wütend: »Halt bloß die Schnauze! Was zwischen mir und E. J. ist, geht dich nichts an! – Und was zwischen mir und Emma ist auch nicht …«


  Da traf ihn unvermittelt Toms Faust im Gesicht. Mir stockte der Atem. – Auch wegen dem, was da offenbar zwischen Marc und Emma war. Was war da? Was meinte er?


  Ich wollte losstürmen, um Marc zu helfen, doch meine Beine versagten den Dienst. So musste ich tatenlos zusehen, wie Marc noch einmal getroffen wurde. Es tat mir weh, das mitzubekommen, obwohl ich gerade wahnsinnig wütend auf Marc war. Er war jetzt zu Boden gesunken und ich hörte, wie er spuckte. Ich nahm an, dass es Blut war. Mir drehte es den Magen um, meine Knie wurden weicher und weicher. Tom trat auf den am Boden Liegenden ein, er war völlig außer sich. Das ging über eine normale Prügelei weit hinaus, das war rasender Hass.


  Endlich erwachte ich aus meiner Starre und rannte los. Ohne nachzudenken schoss ich Wasser aus meinen offenen Handflächen, das Tom in einer Kugel einschloss. Er starrte mich entsetzt und wutentbrannt an, doch ich ließ ihn einfach die Gasse hinunterschweben. Das Wasser verlief sich und Tom fiel nach Luft schnappend zu Boden. Er hatte kaum Zeit, sich aufzurichten, als ich ihn auch schon mit einem Windstoß weiter die Gasse hinuntertrieb. Stolpernd, sich überschlagend und verzweifelt um sein Gleichgewicht ringend purzelte er über das Pflaster. Als ich von ihm abließ, rappelte er sich auf und lief so schnell er konnte davon.


  Ich trat zu Marc, um mir seine Blessuren anzusehen. Sein Anblick ließ mich grinsen: Obwohl er gerade zusammengeschlagen worden war und ihm Blut aus dem Mund lief, sah er aus wie ein verwirrter Welpe. Meine kleine Show hatte ihn wohl schwer beeindruckt.


  Ich versuchte zu ignorieren, wie süß er aussah, und setzte mich zu ihm. Der Boden war kalt und etwas nass und ich wollte nicht wissen, wessen Mageninhalte hier schon gelandet waren. Intuitiv bildete mein Wasser eine kleine Schutzschicht unter mir. – Als es mir auffiel, bildete ich auch eine unter Marc.


  Immer noch wütend, nahm ich nun seine Hand und drückte sie etwas zu fest.


  »Au!«, rief er empört.


  Ich drückte noch mal nach und schloss die Augen. »Das Wasser soll die Wunde reinigen«, sagte ich laut und wusste eigentlich gar nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte, als mein Wasser auch schon von meiner Hand auf ihn – in ihn – überging und nach einem Moment von innen aus seinen sichtbaren Wunden quoll … seiner Lippe, einer Platzwunde am Kinn, seiner Nase und, wie ich nun erkannte, unter den Rippen; ich konnte die Wunde nicht sehen, aber es trat dort so viel dunkel gefärbtes Wasser aus, dass Tom ihm vermutlich ein paar Rippen gebrochen hatte mit seinen Tritten. »Das Wasser lindert deinen Schmerz«, sagte ich nun instinktiv und dann, einer weiteren Eingebung folgend: »Die Kraft der Erde heilt deine Wunden.«


  Marc starrte mich verblüfft an, fasste sich an Kopf und Brust und lächelte irritiert. »Das ist ja irre …«, stammelte er schließlich leise.


  Er wusste gar nicht, wie recht er damit hatte. Indem ich einfach aussprach, was ich wollte, konnte ich meine Kräfte viel besser kontrollieren.


  Ich half ihm aufzustehen, aber er war schon wieder fit. Gedankenlos schob ich mir die Ärmel hoch, weil mir etwas warm geworden war. Er sah mein Mal, streckte die Hand danach aus und berührte es zärtlich. Sofort leuchtete die Stelle auf, die er gestreift hatte. Ich spürte ein loderndes Feuer in mir und konnte meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden.


  »Ich weiß nicht, wieso er so ausgeflippt ist«, flüsterte er, „aber wenn du nicht gekommen wärst … Neulich beim Tanzen, da … ich …« Er wurde immer leiser und beugte sich weiter vor.


  Mein Puls beschleunigte sich merklich.


  Dann schlang er eine Hand um mich und drückte mich gegen die kalte Ziegelsteinwand der Gasse. Mit der anderen Hand packte er meine Haare und hielt meinen Kopf fest. Dann endlich berührten seine Lippen meine. Sie waren zart und unglaublich weich – süß und … sie schienen Funken zu sprühen. Ich war wie gelähmt, vollkommen von ihm gefangen. Alles drehte sich um mich und die Zeit schien stillzustehen. In meinem Bauch erhob sich ein ganzer Schmetterlingsschwarm und drehte schneller und schneller seine Runden. Mein Herz schlug bis zum Hals und ich bekam kaum noch Luft. – Dann war der Moment vorbei. Seine Lippen lösten sich von meinen, ich konnte wieder klar sehen, mein Puls beruhigte sich und die Zeit lief weiter. Immer noch umfasste seine Hand meinen Kopf.


  Es gab ein kurzes Schweigen, in dem wir uns gegenseitig in die Augen schauten und versuchten, die Wahrheit übereinander herauszufinden.


  Er küsste mich erneut, diesmal fester, und hielt meinen Kopf jetzt mit beiden Händen. Sie fühlten sich stark und beschützend an, sodass ich mich fühlte, als könne nichts auf dieser Welt mir Schaden zufügen. Er küsste mich, drückte sich an mich und mich dabei an die Wand. Es war wunderschön … seine samtigen Lippen auf meinen, dieses Kribbeln, diese Wärme … Dieser Moment schien unendlich lange anzuhalten.


  Endlich lösten wir uns voneinander. Wir waren wieder in der Wirklichkeit, aber diese Wirklichkeit war nicht mehr dieselbe wie zuvor. Ich nahm seine Hand und gemeinsam schlenderten wir zum Bahnhof hinunter, der an diesem ansonsten so hellen Tag im Schatten lag. Wir mussten nichts sagen; alles Wichtige war bereits zwischen unseren Lippen geschehen. So fühlte es sich also an, wenn man denjenigen getroffen hatte, der für einen bestimmt war – und ihn dann nach Jahren unschuldiger Freundschaft endlich küsste!


  Im Bahnhofsgebäude und auch bei den Gleisen war es ungewöhnlich dunkel. Ich fragte mich, wo der Schatten herkam – Wolken? Es passte nicht zusammen. Das Licht, die Farben … alles war so unwirklich. Ob das an meinem Zustand lag? Sah die Welt anders aus, wenn man Schmetterlinge im Bauch hatte? Aber warum sollte sie dann so bedrohlich aussehen … Die Lampen an der Decke flackerten und es war totenstill. Absolut nichts war zu hören und wir waren die einzigen Lebewesen weit und breit – keine anderen Reisenden, kein Personal … nicht mal Tauben waren zu sehen.


  »Findest du nicht auch, dass es etwas zu still ist?«, fragte Marc plötzlich und mein Herz blieb fast stehen, so sehr erschrak ich.


  »Ja. Es ist zu still für einen Bahnhof … Wir sollten auf unser Gleis gehen, sonst verpassen wir noch unseren Zug«, sagte ich irritiert.


  Arm in Arm gingen wir die Treppe zur Unterführung hinunter. Ich spürte seine wohltuende Wärme und konnte seinen Geruch einatmen. So eng umschlugen waren unsere Schritte sehr langsam. Mir fiel auf, dass es in der Unterführung kaum hallte – und plötzlich wurde alles dunkel.


  »Bleib ruhig«, hörte ich Marc sagen.


  Ich unterdrückte einen Schrei und mich überkam eine Angst, die sich wie Kälte auf meinem Rücken ausbreitete.


  »Was passiert hier?«, flüsterte ich verängstigt.


  »Ich glaube, das ist nur ein Stromausfall«, antwortete er mir mit fester Stimme, sodass ich mich von ihm beschützt fühlte und mich ein wenig entspannte. Aber ein Stromausfall würde nicht das Tageslicht betreffen – es hätten schlagartig Gewitterwolken aufziehen müssen, um es so dunkel werden zu lassen.


  Auf einmal blendete mich ein grelles Licht und ich schloss die Augen, die sich gerade an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Blinzelnd sah ich Marc an, der mit offenem Mund in die Richtung starrte, aus der das Licht kam. Auch mir klappte die Kinnlade herunter. Vor uns, hinter der Wand, in der Wand – sie wirkte durchsichtig und doch kompakt – befand sich ein wunderschöner Armreif, der mit einem Drachen verziert war. Er war so hell, dass er durch die Mauer hindurchleuchtete.


  »Das ist ja der gleiche Drache wie auf deinem Arm!«, rief Marc.


  »Du hast recht«, sagte ich verunsichert.


  »Was denkst du, was das zu bedeuten hat?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß und fühlte mich ziemlich unbehaglich.


  »Komm, wir holen ihn aus der Wand heraus«, sagte Marc mit solcher Entschlossenheit, dass ich das ungute Gefühl beiseiteschob.


  Aber wie sollten wir ihn aus der Wand herausbekommen? Ich dachte an mein Feuer: »Feuer, brenne den Armreif aus der Wand!«, flüsterte ich.


  Marc hatte es wohl trotzdem gehört, denn er ging ein paar Schritte zurück.


  Ich musste grinsen, doch ich war hoch konzentriert in Gedanken bei meinem Feuer, fühlte, wie die Hitze das Mauerwerk um den Armreif herum durchdrang, ohne dem Reif zu nahe zu kommen. Gespannt starrte ich die Mauer an. Nach einem Herzschlag zerplatzte sie einfach wie ein heruntergefallener Mehlsack. Von dem vielen Staub, der nun durch die Unterführung wirbelte, musste ich husten und ich krümmte mich. »Luft, sei rein … in meinen Lungen«, keuchte ich und ergriff Marcs Hand, der sich sein Shirt vors Gesicht hielt. »Wind, trage den Staub hinaus!«, setzte ich noch hinterher, und schon wehten unsere Haare in die Richtung, in der die Staubwolke verschwand, als hätte jemand einen riesigen Staubsauger über den Eingang der Unterführung gehalten.


  Vor uns war nun ein großes, klaffendes Loch in der Tunnelwand.


  »Also wenn ich mal eine Bank ausrauben will und dazu einen Tresor öffnen, werde ich dich mitnehmen«, witzelte Marc.


  Ich gab ihm einen sanften Schlag auf die Schulter und ging zu dem leuchtenden Armreif, der nun wie ein Geschenk vor uns auf dem Boden lag.


  »Hier, nimm du ihn. Ich glaube, dass er für dich bestimmt ist. Mit seiner Hilfe kannst du mit uns in den Kampf ziehen.« Die Worte drangen aus meinem Mund, wie das Drachenmal auf meinen Arm gekommen war: einfach so. Als würde mein Schicksal mir doch eine Gebrauchsanweisung geben, aber nur in kleinen Portionen.


  Behutsam legte ich den Armreif in Marcs Hände und sah zu, wie er ihn begutachtete.


  »Was für ein Kampf?«, frage er schließlich. Und nach einer Weile: »Wen meinst du mit uns?«


  Ich hörte, wie ein Zug einfuhr, schnappte mir Marcs Hand und zog ihn mit mir die Treppe hoch. »Schnell! Das ist der letzte Zug!«, rief ich und begann zu rennen.


  Gerade noch rechtzeitig sprangen wir in den hintersten Waggon. Hinter uns rasteten die Türen mit einem lauten Zischen ein.


  Als wir ein Abteil gefunden hatten, setzten wir uns erschöpft hin und wischten uns den Schweiß von der Stirn.


  »Wieso hat Tom seine Kräfte nicht benutzt?«, fragte ich Marc. »Was ist da zwischen euch?«


  »Das fragst du mich? Ich wusste nicht mal, dass er auch eins hat …« Er starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Also hatte ich recht, Emma auch. Und …«


  Ich blickte mich unruhig nach allen Seiten um, aber niemand interessierte sich für uns. »Ja, Emma und die beiden Neuen sind auch Gezeichnete, so nennt Grandma uns. Wir werden unsere Kräfte mit Grandma trainieren, denn es kommt ein Kampf auf uns zu, das erkläre ich dir aber später.«


  »Und Tom auch …?«


  »Hm … ich halte ihn für … böse. Er ist urplötzlich zur rasenden Bestie geworden. Vielleicht macht ihn sein Mal zu … na ja, zu etwas Bösen eben. Ist dir seine bedrohliche Ausstrahlung gar nicht aufgefallen? Du sitzt doch direkt neben ihm?«


  »Nein, bis vorhin war alles ganz normal, mir ist nichts aufgefallen …«


  »Jungs!«, seufzte ich.


  »… und dann tauchte er plötzlich auf, nachdem ich mich von Emma verabschiedet hatte. Ich wollte auf dich warten … Emma hat nichts von ihrem Mal gesagt, wir haben über dich geredet, ob ich noch eine Chance hatte …«


  »Was meintest du damit, was da zwischen dir und Emma ist?«, fragte ich etwas schärfer als beabsichtigt.


  »Das habe ich einfach nur so gesagt, weil es ihn überhaupt nichts angeht. Wer ahnt denn, dass er dann gleich völlig durchdreht?«


  »Wusstest du, dass er auf Emma steht?«


  »Schon … aber ich wollte mich raushalten. Er passt irgendwie nicht zu Emma.«


  »Das ist ihm wohl entgangen.«


  Marc grinste und betrachtete den Armreif, den er die ganze Zeit ehrfürchtig gehalten hatte.


  »Gleich«, sagte ich.


  »He, spann mich nicht so auf die Folter«, meinte er und küsste mich einfach.


  Das half natürlich überhaupt nicht, meine Gedanken zu sortieren. »Ich, wir … das mit Tom lässt mir keine Ruhe. Er hat ein Mal, er hätte sich wehren können, hat er aber nicht.«


  »Vielleicht beherrscht er seine Kräfte noch nicht?«, schlug Marc vor.


  »Vielleicht … aber ich glaube eher, er wollte sie nicht zeigen. Vielleicht denkt er, ich wüsste nichts von seinem Mal und wollte sein Geheimnis nicht preisgeben, indem er sich verteidigte.«


  Zwischen uns entstand eine kurze Pause, in der ich meine Gedanken sortierte. Dann erzählte ich Marc von dem dunklen Meister und den Mearan-Cadail.


  Er hörte mir gebannt und konzentriert zu, dabei wurde er immer blasser.


  Als ich fertig war, nickte er und blieb eine Weile ruhig sitzen. »Wenn es wirklich zu einer Schlacht kommen sollte, dann will ich mit euch kämpfen«, sagte er schließlich.


  »Eine weitere Hilfe könnten wir wirklich gut gebrauchen«, sagte ich und lächelte. Ich blickte auf den Armreif. »Seit ich dieses Mal habe, geschieht scheinbar nichts mehr aus Zufall. Das da auch nicht. Das ist vielleicht deine Möglichkeit, die Kräfte zu bekommen, die du für diesen Kampf brauchst.«


  Er wollte den Armreif überstreifen, aber ich hielt ihn zurück. »Lieber nicht. Mach das bei mir zu Hause, mit Grandma. Wer weiß, was passiert.«


  Der Zug hielt an meiner Station.


  Bevor ich ausstieg, zog Marc mich zu sich. »Ich will dich so bald wie möglich wiedersehen«, sagte er und gab mir einen sanften Kuss auf den Mund.


  »In einer Stunde bei mir. Iss etwas, du wirst deine Kräfte brauchen«, sagte ich und sprang auf den Bahnsteig. Ich fragte mich, warum ich ihn nicht gleich mit zu mir genommen hatte, aber wir brauchten wohl beide einen Moment für uns, um zu verarbeiten, was gerade zwischen uns geschehen war.


  Grandma erwartete mich bereits unruhig. Ich fragte mich, ob sie nicht doch in der einen oder anderen Weise seelisch mit mir verbunden war. Sie schloss mich mit einem erleichterten Seufzer in die Arme und zog mich mit sich zur Couch.


  »Erzähl schon«, forderte sie mich auf.


  »Es war nichts Wildes. Dieser Tom, den ich schon erwähnt hatte, hat Marc verprügelt und ich habe ihn verjagt.«


  »Das meine ich nicht«, sagte Grandma lächelnd. »Ich meine den Grund, warum du so grinst, als wärst du auf Wolke sieben.«


  Ich wurde so rot, dass ich spüren konnte, wie meine Ohren leuchteten.


  Grandma lachte laut. »Ist es Marc?«


  Etwas verlegen nickte ich.


  »Habt ihr euch geküsst?«


  Ich nickte wieder.


  »Ist er der Richtige?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich leise, spürte die Schmetterlinge in meinem Bauch so stark, dass ich meine Hände darauf legte, und erklärte fest: »Ich bin mir sicher, nein … ich weiß es!« Denn ich wusste es, so wie ich auch wusste, dass der Armreif für ihn bestimmt war und es meine Aufgabe war, meine Eltern zu retten.


  Dann erzählte ich Grandma von dem Meteor, Kaira und Alexis und dem gemeinsamen Training, das ich anberaumt hatte.


  »Ich hoffe, es ist dir recht. Es war leider keine Zeit mehr, dich vorher zu fragen.«


  »Das hast du richtig gemacht. Ihr dürft keine Zeit mehr verlieren. Die Zeichen verdichten sich, das Unheil zieht schnell herauf. Ihr müsst euch vorbereiten und …«


  »Wir haben einen Armreif gefunden, aus einer Mauer geholt, Marc und ich … also …«, ich fand kaum Worte, um das alles zu erklären, »Marc hat kein Mal, aber plötzlich war da dieser Armreif, der leuchtet. Ich glaube, dass er für Marc bestimmt ist, damit er an unserer Seite kämpft.«


  »Möglich«, meinte Grandma und zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«


  Sie sorgte dafür, dass ich etwas aß, und entließ mich dann für eine halbe Stunde in mein Zimmer, damit ich noch ein wenig auf meinem Bett liegen und die Schmetterlinge in meinem Bauch beim Flattern beobachten konnte. Tatsächlich bin ich aber praktisch sofort eingeschlafen. Dies war schließlich der bisher aufregendste Tag in meinem Leben – und er war noch nicht vorbei …


  ***


  Ich bin in einem finsteren Wald, in dem die Bäume riesig und Angst einflößend sind, renne um mein Leben. Immer wieder strauchele ich über eine Wurzel und nach und nach sind meine Beine voller roter Schrammen. Ich weiß nicht, wovor ich wegrenne, doch ich spüre, dass es furchterregend sein muss. Ich halte nicht an, renne einfach weiter durch das Dickicht; ohne Ziel und ohne eine Vorstellung, wo ich hinlaufe. Ganz langsam breitet sich Panik in meinem ganzen Körper aus, erfüllt mich, durchströmt mich wie das Blut in meinen Adern; ich spüre, wie meine Schuhsohlen immer dünner werden und ich immer deutlicher jeden Stein unter mir fühlen kann, als würde diese Flucht ewig dauern.


  Plötzlich lichtet sich der Wald und vor mir tut sich die Erde weit auf. Ich bleibe knapp vor dem tiefen Abgrund stehen; meine Beine zittern und mein Herz rast. Ich sehe in die Tiefe hinab und es ist, als ob es keinen Grund gäbe, jedenfalls kann ich keinen erkennen. Ein Schritt weiter und ich wäre ins Bodenlose gefallen.


  Ich sehe lange in diese unheimliche Tiefe hinab, schaue mich um: Nichts, so scheint es, lebt hier. Der Himmel ist sternenlos, das verwirrt mich am meisten.


  Dann höre ich plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir: »Folge mir, Emilia Jane.«


  Ich drehe mich um und sehe gerade noch, wie Tom mir den Rücken zukehrt und losrennt. Sofort spurte ich ihm nach. Wieder renne ich eine Ewigkeit, doch dieses Mal weiß ich weswegen.


  Er macht erst halt, als wir zu einer Lichtung kommen, dann dreht er sich zu mir um und ich laufe beinahe in ihn hinein. Diese Lichtung kommt mir merkwürdig vertraut vor. Hier bin ich schon einmal gewesen … In meiner Erinnerung ist sie von einem großen Feuer hell erleuchtet!


  »Folge deinen Träumen und vertraue auf deine Freunde. Ohne sie wirst du nichts erreichen. Vor allem aber vergiss nie, wer du bist!«, sagte Tom plötzlich.


  Er zeigt nach links und ich folge seinem Blick. Als ich wieder zurücksehe, ist er verschwunden.


  War das alles? Nur wegen dieser zwei Sätze bin ich stundenlang gerannt?


  Ich laufe los, in die Richtung, die Tom mir gezeigt hat. Das führt mich tiefer in den Wald hinein. Diesmal renne ich mit einer gewissen Erwartung im Herzen und ohne Furcht weiter.


  Nach einiger Zeit erreiche ich einen großen Felsen und klettere mühsam hinauf. Oben angekommen, entdecke ich dort meine Eltern. Ich will sie umarmen, doch im letzten Moment merke ich, dass zwischen uns eine tiefe Schlucht ist, die uns trennt. Mir schießen Tränen in die Augen. »Mom? Dad? Seid ihr es wirklich?«


  »Lerne, deine Kräfte zu gebrauchen. Vergiss nie, dass das Licht nicht immer vom Guten kommt, das Böse aber auch nicht die Dunkelheit über dich legt.«


  Sie verblassen. Ich schreie, flehe sie an zu bleiben, doch ein Strudel erfasst mich, reißt mich fort …


  ***


  


  Ich setzte mich abrupt in meinem Bett auf.
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  Marc kam in mein Zimmer. Grandma hatte ihn hereingelassen. Ich konnte förmlich spüren, wie sie ihn breit grinsend hereingebeten und zu mir hochgeschickt hatte.


  Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich mit so großer Leidenschaft, dass meine Beine zuckten und ich heftig ins Schnaufen geriet, weil ich nicht genug Luft durch die Nase bekam.


  »Hi«, flüsterte er in mein Ohr, als er die Lippenattacke beendet hatte.


  »Hi«, flüsterte ich mit etwas stockendem Atem zurück.


  »Ich habe dich schon vermisst, als du aus dem Zug ausgestiegen bist, deswegen habe ich mich beeilt«, erklärte er und drückte mir noch einen luftigen Kuss auf die Lippen.


  Ich konnte nichts dagegen tun, ich musste mir danach mit den Fingern über die Lippe streichen und diesem Gefühl noch versonnen nachspüren. Ein breites Lächeln konnte ich mir ebenfalls nicht verkneifen, und als ich mich endlich aufrecht hinsetzte, sah ich hinter Marc Emma in der Tür stehen. Das mit dem Drachenmal hatte sie geradezu gleichmütig weggesteckt, aber jetzt sah sie aus, als hätte sie etwas Ungeheuerliches gesehen, wobei ich nicht sicher war, ob sie es als etwas Supergutes oder etwas total Perverses betrachtete.


  »Seid ihr etwa zusammen?«, stieß sie atemlos hervor.


  Ich nickte nur und stand auf.


  »Seit wann das denn?«, schnappte sie, immer noch um ihre Fassung ringend.


  »Seit vorhin«, antwortete ich und lächelte. Da war sie gerade mal ein paar Minuten weg gewesen, als das Schicksal zugeschlagen und endlich mal einen ordentlichen Job gemacht hatte.


  »Du musst mir alles erzählen!«, sagte sie aufgeregt und schob den verdutzten Marc beiseite, als hätte er damit nicht das Geringste zu tun. »Ich will alles wissen!« Dann warf sie Marc einen fragwürdigen Blick zu, der irgendwo zwischen Abscheu und Anerkennung lag.


  »Als du weg warst, habe ich Marc und Tom gesehen. Tom war sauer, weil Marc mit dir gesprochen hatte, er sagte, dass du zu ihm gehörst und …«


  »Tom hat was? Das ist ja gruselig!« Ihre Augen wurden noch größer und zu ihrer Empörung mischte sich eine verdächtige Röte.


  »Ich weiß«, sagte ich irritiert und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Na ja, Tom hat Marc dann verprügelt … also ehrlich gesagt war Tom plötzlich genau der gruselige Finsterling, für den wir ihn die ganze Zeit gehalten haben und war drauf und dran, Marc totzutreten … und ich habe ihn gerettet. Mit meinen Kräften, die ich mit Grandma schon etwas trainiert habe. Und schon haben wir uns geküsst. Zufrieden?«, beendete ich die Erzählung mit einem breiten Grinsen.


  »Wow! Das ist ja mal romantisch. Mädchen rettet Jungen das Leben und er küsst sie zum Dank. Pfff …« Sie warf Marc einen vernichtenden Blick zu. »Eigentlich sollte das andersrum sein. Kann er denn wenigstens gut küssen?«


  Heftig nickend verkniff ich mir ein Lachen.


  »Ich wünschte, ich hätte mal so ein Erlebnis, geschweige denn einen Freund«, sagte sie schließlich.


  »Das wird schon werden. Vielleicht hat es Tom ja drauf«, scherzte ich und musste diesmal wirklich lachen, als ich ihr angewidertes Gesicht sah. Aber die Grimasse, die sie schnitt, wirkte ein bisschen unecht.


  »Die anderen kommen sicher auch gleich«, meinte ich nun, um das Thema zu wechseln. »Dann beginnen wir mit dem Training.«


  Marc sah mich etwas unsicher an.


  »Was ist?«, fragte ich besorgt.


  »Eigentlich wollte ich dir noch etwas erzählen«, sagte er nervös.


  »Was denn?«


  Er atmete tief ein und meinte dann: »Ich habe doch schon ein paar Dinge mit dem Armreif ausprobiert. So eine Zugfahrt ist lang …«


  »Du hattest nur eine Station mehr als ich!«


  »Ich habe ihn mir übergestreift, kaum dass du weg warst. Etwas … hat mich förmlich dazu gezwungen. Ich habe ihn die ganze Zeit anbehalten und gespürt, dass er so etwas wie eine Verbindung zu mir aufgebaut hatte. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll … Und als mein Bruder mich mit einem Kissen beworfen hat, als ich gehen wollte, prallte es mindestens einen halben Meter von mir entfernt ab, als ich den Arm hochhielt. Ich glaube, dass der Armreif etwas damit zu tun hat.«


  »Warum hat dein Bruder dich mit einem Kissen beworfen?«


  »Weil ich es zuerst nach ihm geworfen hatte.«


  »Und warum?«


  »Weil er gesagt hat, ich würde so blöde grinsen wie Krusty der Clown«, sagte er leise, lächelte aber und wurde sogar ein bisschen rot.


  Ich fiel ihm um den Hals, weil er einfach so hinreißend süß aussah, dass ich ihn küssen musste.


  »Ist ja gut!«, stöhnte Emma. »Nehmt euch ein Zimmer!«


  Ich räusperte mich und sagte: »Also eigentlich …« Ich räusperte mich noch mal. »Ich verstehe, was du mit der Verbindung meinst, Marc«, fuhr ich nun wieder ernst fort. »Das habe ich auch, wenn ich ein Element rufe. Das bedeutet dann wohl, dass der Reif tatsächlich zu dir gehört.«


  Ich schob Emma vor mir her in den Flur und zog Marc an der Hand hinter mir her. »Die beiden anderen kommen sicher gleich. Gehen wir schon mal runter.«


  Unten ließ Grandma gerade Kaira und Alexis rein, die Marc mit großen Augen anstarrten. Ihn hatten sie nicht erwartet.


  »Wie schön, dass ihr alle da seid. Dann lasst uns gleich anfangen«, sagte Grandma und sorgte durch ihre wortwörtlich großmütterliche Art für eine so heimelige Atmosphäre, als würden wir uns zum Kekse backen treffen. Wie selbstverständlich unterhielten wir uns sofort alle auf Englisch, wobei ich dank Grandma, Kaira und Alexis wieder in meinen schottischen Slang verfiel, der für Marc und Emma etwas schwerer zu verstehen war als das Schulenglisch, das sie gelernt hatten.


  Grandma grinste etwas, als sie in dem allgemeinen Durcheinander die verwirrten Gesichter von Marc und Emma bemerkte. »Ihr lernt das schon noch. Durch die Kraft des Drachenmals seid ihr alle miteinander verbunden, das werdet ihr gleich merken. Kommt mit.«


  Grandma ging voraus und wir folgten ihr durch unsere Küche in den Garten.


  Ich suchte mir einen Platz in der Nähe des kleinen Bäumchens und setzte mich in das weiche grüne Gras. Meine Freunde machten es mir nach und schon bald saßen wir in einem Halbkreis auf dem Rasen. Ich konnte ihre Anspannung spüren.


  Grandma setzte sich uns gegenüber. Sie machte eine Handbewegung, die uns alle einschloss und gleichsam verband. Wir spürten, dass wir nun eine Gruppe waren und ich hatte das Gefühl, als wäre ich stärker und lebendiger denn je zuvor.


  »Emilia hat mir erzählt, dass ihr alle ein Drachenmal habt und lernen wollt, mit euren Kräften umzugehen.« Sie sah Marc an. »Dein Reif erfüllt hoffentlich denselben Zweck, das werden wir noch herausfinden. Nun, wie ihr höchstwahrscheinlich erfahren habt, habe ich Emilia bereits ein wenig unterrichtet. Meine Kenntnisse über diese Dinge sind begrenzt und das meiste werdet ihr selbst herausfinden müssen, aber eins ist sicher: Gemeinsam seid ihr stärker, besser und lernt schneller, da ihr es euch nicht nur gegenseitig beibringen könnt, sondern der eine lernt das, was der andere auch lernt, versteht ihr?«


  Alle nickten. Ich war gespannt.


  »Nun gut. Zeigt mir mal, wie weit ihr beim Anwenden eurer Kräfte schon seid.«


  Alle sahen sie verunsichert und peinlich berührt an.


  »Was ist denn los? Seid nicht so schüchtern«, sagte Grandma gutmütig.


  Alexis meldete sich als Erste. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Nichts geschah. Sie schloss erneut die Augen, doch es geschah wieder nichts. »Ich kann das nicht immer. Wenn ich aufgeregt bin, schon gar nicht«, sagte sie deprimiert. Ich sah, wie ihre Augen feucht glänzten.


  »Du musst dich nicht aufregen, Kleines. Schließ die Augen und ordne deine Gefühle. Als Erstes versuchst du, die Hitze zu finden. Das ist das Feuer.«


  Alexis hörte auf meine Grandma und schloss wieder die Augen. Diesmal wirkte sie nicht so angespannt, ihr Anblick hatte eher etwas Forschendes. Ich fragte mich, ob ich auch so ausgesehen hatte, als ich meine erste Lehrstunde bei Grandma hatte.


  Plötzlich sah ich, wie Alexis’ Hände zuckten und ihr Mal hell aufleuchtete. Dann waren in ihren Handflächen kleine, züngelnde Flammen, die aussahen, als ob sie tanzen würden. Emma stieß einen überraschten Schrei aus, sie hatte das ja noch nie gesehen.


  Alexis öffnete die Augen und blickte überrascht auf die hell leuchtenden Flammen. Sie sah meine Grandma fragend an und diese zeigte auf eine kleine Kerze, die sie in unsere Mitte gestellt hatte. Alexis fokussierte sie und von einem Moment auf den anderen stand die Kerze in Flammen. Verblüfft starrte Alexis auf das, was sie da eben geschaffen hatte. In wenigen Sekunden hatte sich die Kerze in eine Wachspfütze verwandelt und war im Rasen versickert.


  »Ich habe es geschafft!«, rief Alexis begeistert und warf die Arme in die Luft. »Leute, ihr müsst das unbedingt auch versuchen! Es ist ein unbeschreiblich gutes Gefühl!« Alexis blickte freudestrahlend in die Runde und konnte kaum still sitzen bleiben.


  Grandma stellte eine neue Kerze in die Mitte.


  »Nun, ihr habt jetzt gesehen, wie es geht. Sucht als Allererstes euer Hauptelement in euch, erst dann die anderen. Es ist einfacher so. Alexis, du kannst jetzt entscheiden, welches Element du als Nächstes angehen möchtest. Es ist im Prinzip immer dasselbe Vorgehen, nur dass es bei den anderen Elementen mehr Anstrengung erfordert.«


  Alexis nickte.


  »Marc, weißt du, was dein Armreif kann?«, wandte sich Grandma nun an Marc, während die anderen übten, die Kerze zu entzünden, ohne sie direkt zu zerstören.


  Emma starrte immer noch verblüfft auf die kleinen Flammen in ihren Händen, die sie mühelos entzündet hatte, nachdem es Alexis gelungen war. Ob Grandma das damit gemeint hatte, als sie sagte, dass wir voneinander lernen würden? Ich spürte diesen Effekt womöglich deshalb noch nicht, weil ich von allen am weitesten war und von ihnen momentan noch nichts lernen konnte.


  »Ich weiß nur, dass er mich beschützt, wenn ich ihn trage, und dass ich eine gewisse Verbindung mit ihm habe«, erklärte Marc gerade. Er klang etwas unsicher, fast zittrig.


  Marc war eigentlich überhaupt nicht der Typ, der unsicher war, aber ich konnte ihn verstehen. Er hatte kein Mal, und damit auch keine Kräfte, aber er wollte trotzdem mit uns gegen diese Kreaturen kämpfen, von denen ich ihm schon etwas erzählt hatte. Nun saß er hier inmitten von Mädchen, die Feuer erschaffen konnten, und war mit seiner Fähigkeit, ein Kissen abzuwehren, natürlich etwas unsicher. Wäre ich auch gewesen. Wann stürzte sich schon mal ein finsterer echsenköpfiger Mearan-Cadail mit einem Kissen auf einen. Es verlangte ihm viel ab zu wissen, dass er diese Schlacht vermutlich nicht überstehen, uns aber dennoch folgen würde. Ich bewunderte ihn dafür. Marc war bis jetzt der Einzige, dem ich von den Mearan-Cadail erzählt hatte. Ich fragte mich, wie die anderen darauf reagieren würden, aber ich würde noch warten, denn wenn sie sich ihrer Kräfte erst mal bewusst waren, steckten sie diese Information sicherlich besser weg.


  »Emilia, komm zu uns und hilf mir herauszufinden, wie stark Marc bis jetzt mit dem Armreif ist.«


  Er schaute mich nervös an.


  Ich grinste und versuchte, ihn mit einem aufmunternden Stups zu beruhigen. Schließlich nahm ich seine Hand. »Was muss ich tun?«, fragte ich Grandma.


  »Geht da rüber und stellt euch mit etwas Abstand voreinander auf. Dann greifst du ihn mit einem sanften Wasserstrahl an. Sanft, verstanden? Wenn sein Schutzschild funktioniert, will ich nicht, dass wir hier alle nass gespritzt werden!«


  »Okay, werd’s versuchen«, antwortete ich schnippisch, doch wir sahen uns lachend an.


  Wir gingen noch ein bisschen weiter weg als eigentlich nötig, und ich begann mit einem leisen Plätschern, als wäre ich so ein furchtbarer Brunnen mit Figuren von pinkelnden Engeln. Dann machte ich den Strahl stärker und stärker, bis er sich Marc näherte. Der stand breitbeinig da, hielt den Arm mit dem Reif in die Höhe und machte ein Gesicht, als wollte er den Wasserstrahl in die Hölle schicken. Ich musste prusten und wackelte etwas mit dem Strahl herum. Marc richtete sich empört auf und stemmte die Hände in die Hüften. Da ließ ich den Wasserstrahl zu einer ansehnlichen Fontäne anschwellen, die sich vor ihm erhob wie eine Kobra und gleichzeitig auf ihn zuschoss.


  Marc zuckte zurück, riss instinktiv den Arm wieder in die Höhe und das Wasser prallte vor ihm auf ein unsichtbares Hindernis. Es spritzte zu den Seiten weg, als wäre da eine Wand.


  »Iiihh!«, riefen Emma und Alexis wie aus einem Mund, als der kalte Sprühnebel sie erreichte.


  Doch Kaira hob die Hände, als wollte sie die Schlange beschwören, die ich gerade auf Marc losgelassen hatte, und der feine Tröpfchenregen wehte an Marc vorbei auf die andere Seite des Gartens.


  »Bravo!«, rief Grandma und klatschte in die Hände. »Das klappt ja schon sehr gut.«


  Marc stand inmitten einer gelb schimmernden Schutzhülle, die ihn vollkommen trocken hielt. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd und fühlte sich offenbar gerade unbesiegbar.


  Nun erhöhte ich die Kraft des Wasserstrahls und Marcs siegessicherer Gesichtsausdruck wich Nervosität. Ich sah die gelbe Hülle flackern, dann brach sie zusammen und Marc wurde von meinem Wasserstrahl umgeworfen. Fluchend saß er im nassen Gras und versuchte sich hochzurappeln.


  Schuldbewusst ließ ich alle Feuchtigkeit an ihm sofort verschwinden und warf ihm einen Hundeblick zu. Er grinste nur und sprang auf die Beine, nachdem das Gras um ihn herum nicht mehr nass und rutschig war.


  Die anderen sahen uns nur verwirrt an, aber als sie erkannten, was geschehen war, fingen sie lauthals an zu lachen.


  »Versuch mal, mit den Händen einen Trichter zu formen. Vielleicht hilft das ja. Und du musst dich wirklich darauf konzentrieren, diesen Schutzschild aufzubauen und auch aufrechtzuerhalten«, rief Grandma herüber.


  »Mir hilft es, wenn ich ausspreche, was ich möchte«, sagte ich und stellte mir gleichzeitig vor, wie albern es wäre, wenn Marc laut Schutzwall! oder Schirm aktivieren! rufen würde. Ich musste wieder prusten. Dann sah ich ihn wie Käpt’n Picard auf der Brücke der Enterprise stehen und laut deklamieren: Volle Energie auf die Schirme! Ich grölte vor Lachen.


  Marc stemmte wieder die Hände in die Hüften und sah finster zu mir rüber. Nickend ging er in Stellung. Er streckte die Arme aus und hielt die Hände zu einem Trichter geformt, genau wie Grandma es ihm gesagt hatte.


  Ich musste wieder lachen und drehte mich zur Seite. Da schoss ein enormer Wasserstrahl von Alexis auf Marc zu und gerade noch rechtzeitig wirbelte er herum und baute seinen Schirm auf.


  Jetzt schoss auch ich einen Wasserstrahl auf ihn ab und hektisch von einer zur anderen blickend wusste Marc zunächst nicht, in welche Richtung er seine Hände halten musste, aber dann begriff er schlagartig: Es war egal! Er ließ die Hände sinken und schloss die Augen. Zu meiner Verblüffung schwoll sein Schutzschirm mit einem Ruck an, die Stelle, an der das Wasser abprallte, kam gleich um mehrere Meter näher an mich und Alexis heran. Emma kreischte wieder, als sie nass wurde. Kaira übernahm wie vorhin die Aufgabe, den Sprühnebel von ihnen allen fernzuhalten.


  Wieder stahl sich dieses siegessichere Grinsen auf Marcs Gesicht und ich erhöhte den Druck.


  Diesmal hielt der Schutz viel länger an als zuvor und ich musste noch ziemlich kräftig aufdrehen, bis das gelbe Schimmern anfing zu flackern. Diesmal ließ ich den Strahl verschwinden, bevor Marc nass wurde, und den von Alexis lenkte Kaira gekonnt zu Boden.


  Marc und ich sahen uns beide mit strahlenden Gesichtern an.


  »Du hast es geschafft!«, rief ich.


  Er nickte nur, denn er war so erstaunt und erfreut, dass er keinen Ton rausbrachte.


  »Das war schon sehr viel besser«, lobte Grandma.


  Sie wies uns an, noch weiter zu üben und setzte sich dann zu Emma, die bisher nur zugesehen hatte.


  Als ich nach einer Weile wieder nach den beiden sah, jonglierte Emma gerade mit Wasserbällen. Ich grinste - das passte zu ihr. Als sich unter die Wasserbälle plötzlich und ohne Vorwarnung Feuerbälle mischten, musste ich schlucken – das hatte ich noch nicht mal probiert, geschweige denn geschafft. Aber nun versuchte ich es sofort und es gelang auf Anhieb … jetzt spürte ich auch, wie ich durch die anderen lernen konnte.


  Grandma stand inzwischen hinter Kaira und beobachtete sie. »Was hast du sonst noch für Fähigkeiten?«, fragte sie.


  Kaira war unsicher: »Keine, von denen ich wüsste«, gab sie zu.


  Grandma nickte und ging gedankenverloren ins Haus.


  Ich lief Grandma nach. »Was wolltest du von Kaira?«, fragte ich sie direkt.


  Einen Moment lang blieb sie stumm. Dann sah sie mir direkt in die Augen: »Als ich Kaira eben beobachtete, hatte ich die Eingebung, dass sie mehr kann, als nur die Elemente heraufzubeschwören«, erklärte sie.


  »Und was wäre das?«, fragte ich interessiert.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu und sah mich an. »Aber vielleicht hast du ja auch eine Eingebung dazu.«


  Ich marschierte sofort in den Garten zurück und kniete mich hinter Kaira, die gerade mit großer Begeisterung eine kleine Wasserhose erzeugte, indem sie einen Wirbelwind das Wasser aus ihrer Hand aufnehmen ließ. Als ich ihr die Hände auf die Schultern legte, fiel die Wasserhose in sich zusammen und Kaira stammelte verblüfft: »Was denn?«


  Nichts. Keine Eingebung, keine innere Stimme – totales Schweigen in meinem Kopf. Ich ließ meine Hände Kairas Hals hochwandern und legte sie an ihre Schläfen.


  »He! Was ist denn los?«, rief sie unsicher und wurde stocksteif.


  »Nichts«, brummte ich. »Grandma meinte nur, bei dir etwas bemerkt zu haben. Manchmal habe ich Visionen, weißt du? Aber da war nichts, also mach dir keine Gedanken.«


  Sie sah mich besorgt an.


  »Schau mal«, sagte ich und ließ im Gras vor ihr spontan ein paar Blumen wachsen und blühen.


  »Wow!«, rief sie und fuchtelte mit ihren Händen herum, aber nichts geschah.


  Ich kicherte. »Kraft der Erde, lass eine Spur aus Blumen bis zu meinem Liebsten wachsen«, sagte ich ernst und spürte im gleichen Moment, wie mir wieder die Röte ins Gesicht schoss, als sich ein armdicker Teppich aus Blumen bis zu Marc ausbreitete. »Jetzt du«, sagte ich hastig und hustete verlegen.


  »Kraft der Erde, lass eine Spur …«, fing Kaira an.


  »He, denk dir einen eigenen Spruch aus!«, rief ich empört. »Womöglich ist dein Liebster noch in Schottland und morgen ist die wundersame Blumenspur in den Abendnachrichten«, fügte ich etwas leiser hinzu.


  Kaira machte große Augen und flüsterte vorsichtig: »Eine Blume, bitte«, und zeigte auf die Stelle vor sich. Allerdings hatte sie nicht aufgepasst und auf ihr Knie gezeigt, wo nun ein Gänseblümchen wuchs. Kaira kreischte und drosch auf die arme Blume ein.


  Ich lachte und wischte mit der Hand darüber – die Blume war weg. Ich wischte erneut darüber und es waren zwei da. Ich wischte wieder darüber und der Spuk war vorbei.


  »Das ist die Lebenskraft der Erde, mit ihr kann man Totes zum Leben erwecken, aber es ist besser, wenn du dich auf Pflanzen beschränkst, glaub mir, aus allem anderen wird etwas Zombiemäßiges. Es ist aber auch die Kraft der Heilung. Das ist wichtig, wenn man sich verletzt oder einer von uns verletzt oder geschwächt ist. Ich habe Marc bereits von Rippenbrüchen geheilt.«


  Ich entschloss mich zu einer radikalen Maßnahme und kratze Kaira am Unterarm. Sie kreischte laut und alle starrten uns an.


  »Entschuldige, aber so kommst du schneller ans Ziel. Heile dich nun.«


  Der winzige Kratzer blutete nicht einmal. Ich musste ganz genau hinsehen, um überhaupt etwas zu erkennen, und dann sah ich gar nichts mehr.


  »Hast du ihn geheilt?«, fragte Emma und packte Kairas Hand. Sie kniete vor ihr und stieß sich fast die Nase daran, um etwas zu erkennen.


  »Ja«, erwiderte Kaira und der Schmerz war vergessen. Sie machte einen unglaublich zufriedenen Eindruck, als hätte sie gerade ihren absoluten Frieden gefunden.


  Zu wissen, dass man sich selbst heilen kann, ist eine sehr beruhigende Erfahrung, die Kraft und Selbstvertrauen verleiht. Das konnte ich gut nachvollziehen.


  Ich hob einen kleinen Stein auf, der mir spitz genug aussah, und hielt Emma meinen Unterarm unter die Nase. Dann ritzte ich mir mit dem Stein einen kleinen Kratzer in die Haut, der sich sofort mit hellem Blut füllte. »Heile mich«, sagte ich leise und Emma sah mich unsicher an.


  Dann konzentrierte sie sich. Als nichts geschah, sagte sie laute: »Kraft der Erde, heile meine Freundin.«


  Die Blutung stoppte und die Haut schloss sich.


  Mit zusammengebissenen Zähnen ritzte ich mich noch einmal: »Versuch es allgemeiner. Meine Freundin ist zu speziell, konzentrier dich einfach auf die Wunde«, sagte ich, weil ich plötzlich die Eingebung hatte, dass es im Kampfgetümmel etwas einfacher zugehen musste und wir das auch gleich trainieren sollten.


  Emma nickte. Diesmal sagte sie nichts, aber nach ein paar Sekunden war die Wunde dennoch verschwunden und mein Unterarm so makellos wie zuvor.


  Wir übten fleißig weiter und wurden schnell besser. Grandma ließ uns alleine und ging in die Küche, um etwas zum Abendessen zu kochen.


  Nach diesem Training waren wir alle total fertig, aber bester Stimmung, denn wir waren enorm vorangekommen.


  Wir bekamen nun die beste Haselnusssuppe der Welt serviert, und da es schön und warm war, aßen wir am Gartentisch und sahen zu, wie langsam die Sonne hinter den jetzt orangegrünen Hügeln unterging. Angeregt unterhielten wir uns über unsere Fähigkeiten und unsere Erfolge, und Grandma erläuterte nun auch die Kehrseite der Medaille – den dunklen Meister und die Gefahr, in der wir alle schwebten.


  Wir zerbrachen uns gemeinsam den Kopf darüber, wie das alles zusammenhängen mochte, dass wir hier quasi wie vorherbestimmt aufeinandergetroffen waren und zumindest bei Emma und mir das Erblühen der Male ganz offensichtlich provoziert worden war.


  »Und wenn es ganz anders ist?«, warf Marc plötzlich ein. »Kaira und Alexis, zwei Gezeichnete, kommen nach Zürich, und allein durch ihre Nähe wird E. J.s Drachenmal vorzeitig zum Erblühen gebracht. Nun sind schon drei, mit Tom vier Gezeichnete auf einem Haufen, und da macht es auch bei Emma Plopp und daraufhin erscheint der Meteor, von dem ihr erzählt habt, sozusagen als Symptom, nicht als Ursache.«


  »Und warum kommen alle an derselben Schule zusammen, gerade rechtzeitig für das Erblühen?«, fragte Kaira nun.


  Da hatte sie recht. Das Ganze war höchst mysteriös.


  »Ob die Mearan-Cadail dahinterstecken?«, überlegte ich laut und sprach das vertrackte Wort aus, als würde ich Banane sagen. Ich kam mir mit einem Mal um Jahre gealtert vor – oder zumindest reifer, alt fühlte ich mich denn doch noch nicht.


  »Warum sollten sie uns erst zusammenführen, wo wir doch dann viel stärker sind? Wäre es nicht logischer, wenn eine gute Macht uns zusammengebracht hätte?«


  Ich nickte schweigend. Das klang wesentlich logischer als meine Idee. Dennoch: In meinem Traum wurde ich von Tom – wieso eigentlich von ihm? – und Mom gewarnt, dass die Dinge nicht so sind, wie sie scheinen. Daher stand für mich keineswegs fest, dass unser Zusammentreffen auf dem Mist der Guten gewachsen war.


  Es war fast Mitternacht, als die anderen sich zum Gehen aufmachten.


  Marc ging als Letzter aus der Tür, nachdem er mir noch einen langen Abschiedskuss gegeben hatte. »Gute Nacht«, sagte er lächelnd und ging dann mit den anderen in Richtung Bahnhof.


  Ich half Grandma noch abzuräumen und ging dann erschöpft ins Bett. Meine Gedanken kreisten um Marc und ich fragte mich, wie unsere Zukunft aussehen würde …


  ***


  Wir trafen uns an den nächsten beiden Tagen erneut bei mir im Garten und übten weiter. Unsere Fortschritte waren jedoch bereits so enorm, dass Grandma uns nach einiger Zeit untersagte, noch größere Feuer, Wasserkugeln oder Wirbelwinde zu erzeugen. Auch wollte sie nicht noch mehr Grünzeug im Garten haben – jede Zaunlatte, jeder Gartenstuhl war mit bunten Blüten übersät oder zumindest mit frischem grünen Blattwerk.


  »Und lasst sofort diese Palme hier verschwinden«, sagte sie streng und zeigte auf das für Zürich völlig untypische Gewächs, das Alexis über das Hausdach hatte wachsen lassen. Dass das Aufmerksamkeit erregen könnte, hatten wir gar nicht bedacht.


  Kaira ließ das komplette Gewächs von innen heraus erglühen, Emma trug die sich lösenden Partikel in einer sanften Windhose so langsam fort, dass es aussah wie eine dünne Rauchsäule, ich spülte die Reste mit Wasser aus dem Boden heraus, Alexis schloss das Loch im Rasen so sorgfältig, dass man nicht das Geringste mehr sehen konnte und Marc umgab uns dabei die ganze Zeit mit einer Schutzhülle, damit uns keine Kokosnuss auf den Kopf fiel, wie er meinte, obwohl die Palme weder welche hatte, noch diese es als Ganze bis zum Boden geschafft hätten, ohne vorher zu verglühen.


  Grandma hatte uns bei dieser Teamarbeit zufrieden zugesehen: »Das klappt doch schon hervorragend. Ihr könnt jetzt entweder weit vor die Tore der Stadt fahren, in einen Steinbruch oder ein einsames Gebirgstal, oder …«


  Angesichts der weiten Strecke und dem vollständigen Fehlen von Fahrgelegenheiten, außer Fahrrädern und Bussen, waren wir ganz Ohr.


  »… oder ihr übt nun die einzige Sache, die ihr bisher noch überhaupt nicht trainiert habt.«


  »Und die wäre?«, fragte ich verblüfft.


  »Schweben.«


  »Was?«


  »Schweben. Fliegen. Irgendwas in der Art. Du hast mir erzählt, dass du bei diesem Sam geschwebt wärst. Um den Jungen müsst ihr euch übrigens noch kümmern. Am besten gleich heute.«


  Ich starrte Grandma entsetzt an. Das hatte sich angehört, als hätte ein knittriger alter Mafia-Pate gerade ein Todesurteil gesprochen. »Wie … meinst du das?«, fragte ich vorsichtig.


  »Jemand muss ihn von dem Schock heilen, den er erlitten hat, als du ihm deine Feuerkraft gezeigt hast. Er wird es verraten oder an dem Geheimnis zugrunde gehen – beides wäre nicht gut.«


  Ich nickte. »Aber sollten wir das nicht vorher üben?«, fragte ich.


  »Sicher, üben ist immer gut«, meinte Grandma lässig. »Irgendwelche Freiwilligen, die ihre Erinnerung verlieren möchten?«


  Niemand meldete sich.


  »Also gut, das machen wir dann später alleine«, meinte Grandma, die erkannte, dass sie uns damit doch überfordert hatte. Superkräfte hin oder her: Wir waren letztlich doch noch nichts weiter als ein Haufen Teenager, die mit ihren Hormonen schon genug zu tun hatten und jetzt auch noch lernen mussten, ihre Superkräfte so einzusetzen, dass nicht halb Zürich in Schutt und Asche gelegt wurde. Da war irgendwo Schluss mit lustig.


  »Lasst uns das Fliegen üben!«, meinte Emma begeistert.


  »Klar«, brummte ich, hatte aber keinen Schimmer, wie wir das anstellen sollten. Das Fliegen als solches war kein greifbares Gefühl in mir, sonst hätte ich es bereits gemerkt. »Kaira? Spürst du irgendwas?«, fragte ich aufs Geratewohl, in der Hoffnung, dass das vielleicht diese spezielle Sache war, die Grandma bei ihr bemerkt hatte, aber sie schüttelte mit hochgezogenen Schultern den Kopf.


  »Vielleicht hat es was mit dem Element Luft zu tun«, mutmaßte Marc nun.


  »Wie meinst du das?«


  »Na, so was wie einen Rückstoß wie bei Flugzeugturbinen.«


  »Hm …«, machte ich und stellte mich in die Mitte des Rasens. Dann schickte ich einen Luftstrom aus meinen Handflächen nach unten, doch außer einem gewaltigen Tosen, das Grasbüschel ausriss und den anderen die Hosenbeine flattern ließ, tat sich nichts.


  »Ich glaube, eher blase ich hier den ganzen Garten unter mir weg, als dass ich dadurch anfange zu schweben.«


  Grandma nickte. »So wird das nichts. Probiert etwas anderes.«


  Aber was wir auch versuchten, es führte zu keinem brauchbaren Ergebnis.


  Am Ende erfanden wir jedoch ein neues Spiel, bei dem wir mittels unserer Schutzschirme, dieser Kraftfelder, einen Ball über den Rasen jagten. Es war so etwas Ähnliches wie Grashockey, aber ohne Schläger, ohne den Ball überhaupt zu berühren. Wir ließen unsere Kraftfelder anschwellen, um den Ball in eine bestimmte Richtung zu schieben, und die anderen versuchten jeweils mit ihrem eigenen Kraftfeld, den Ball zu übernehmen, in das andere Kraftfeld zurück oder beiseite zu drängen und so den Ball ins imaginäre Ziel zu bringen.


  Es gab keine Sieger, denn wir waren alle gleich stark, auch Marc, obwohl er kein Mal trug, sondern nur den Armreif, war er uns Gezeichneten in jeder Hinsicht ebenbürtig. Aber wir lernten dabei extrem gut, unsere Kraftfelder, die als Schutzschirme unser Leben retten konnten, zu kontrollieren.


  Als die anderen am späten Abend gegangen waren, saß ich mit Grandma noch etwas im Garten. Ich war völlig ausgelaugt und lag auf dem Rücken im Gras.


  »Probier mal, dich zu regenerieren«, schlug Grandma vor und ich war erstaunt, dass mir der Gedanke nicht selber gekommen war. Das war ja eigentlich nichts anderes als eine Selbstheilung, sozusagen eine Heilung verbrauchter Energie.


  »Erde und Wasser fließt in mich hinein und bringt mir wieder Kraft und Energie«, deklamierte ich und nahm mir vor, mir zukünftig etwas weniger platt klingende Sprüche auszudenken.


  Einen Moment lang geschah nichts. Dann spürte ich eine Art Fluss, der durch meine Venen floss. Ich öffnete die Augen und sah, dass ich über ein grünblaues Energieband mit der Erde verbunden war. Das Gefühl unter meiner Haut war angenehm kalt und erfrischend, ich fühlte mich einfach fantastisch.


  »Nun, da du dich wieder fit fühlst, können wir noch etwas üben«, meinte Grandma und zwinkerte. »Versuche, deine Heilkräfte in mich zu transportieren, also mich zu regenerieren.«


  Das war nun etwas schwieriger, als jemanden zu heilen, denn beim Heilen gab es ein konkretes Ziel, auf das man sich konzentrieren konnte, eine Wunde oder dergleichen. Beim Übertragen der Energie jedoch hatte ich keinen Ansatzpunkt.


  Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich darauf, dieses grünblaue Band zu erzeugen und mit Grandma zu verbinden. Ich öffnete die Augen, um zu sehen, ob es geklappt hatte, aber da war nichts. Ich sah Grandma an und sie sah mich an. Als unsere Blicke sich trafen, schoss ein blaugrüner Energiestrahl aus meinen Augen heraus und in Grandmas hinein. Sofort spürte ich eine mächtige Erschöpfung, Grandma jedoch sah aus wie das blühende Leben, und sie legte auch sofort jauchzend ein kleines Siegestänzchen hin.


  »Fantastisch!«, sagte sie mit einem breiten Grinsen.


  Ich lag fix und fertig im Gras und fühlte mich außerstande, auch nur einen Finger zu bewegen.


  »Du musst dich nun wieder selbst regenerieren«, rief Grandma und führte eine Art Stepptanz auf, der mich an einen verdammt alten Film erinnerte, der war noch schwarz-weiß und die Leute haben beim Tanzen gegrinst, als ob sie völlig plemplem wären.


  »Erde und Wasser …«, stöhnte ich, dachte den Satz dann aber schweigend zu Ende – es war einfach zu anstrengend, den Mund zu bewegen.


  Mir wurde von der Anstrengung schwarz vor Augen, aber dann ging es mir spontan besser, und nur Sekunden später hätte ich Bäume ausreißen können.


  Ich sprang auf die Füße und tanzte mit Grandma zusammen, nur dass meine Version ihres Tänzchens ein bisschen mehr nach Moonwalk aussah und ein bisschen weniger nach Slapstick.


  Es war spät, als ich ins Bett ging. Aber falls ich am nächsten Morgen, wenn der Wecker mich für einen weiteren Schultag aus dem Schlaf riss, noch müde war, wusste ich ja jetzt, wie ich das ruck, zuck ändern konnte. Vermutlich würde ich nie wieder einen Kaffee trinken …
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  Tatsächlich war ich wie gerädert, als mein Wecker loslärmte. Aber noch im Bett liegend aktivierte ich meine Selbstregeneration und sprang Sekunden später auf, als hätte ich einen Stromstoß bekommen.


  »Aufstehen, Grandma!«, brüllte ich übermütig durchs Haus, hüpfte unter die Dusche und schminkte mich in Windeseile.


  Als ich nach unten kam und mich auf mein Müsli freute, fand ich dort eine völlig übermüdete Grandma, die sich mit scheinbar letzter Kraft auf den Beinen hielt.


  »Mir scheint, du brauchst einen kleinen Energiestoß!«, rief ich ungestüm und sah ihr in die Augen.


  Wie gestern baute sich ein grünblauer Energiestrahl auf, eigentlich war es mehr ein Band, über das sich meine Energie auf sie übertrug.


  Als ich fertig war, wirbelte Grandma durch die Küche und zauberte mir in Windeseile ein Müsli, Rührei und frisch gepressten Orangensaft. Vielleicht kam es mir auch nur so vor, als wäre sie schneller als Superman und Flash zusammen, denn ich war wieder völlig platt.


  Als ich gerade am Küchentresen zu Boden rutschte, packte mich Grandma am Oberarm und hielt mich fest: »Das müssen wir auch noch üben. Du kannst dich nicht völlig verausgaben, wenn du Energie überträgst, und ich darf danach nicht herumturnen wie aufgezogen und alle Kraft gleich wieder verschleudern.«


  Ich grunzte nur und wollte nichts als schlafen.


  »Wach auf!«, donnerte Grandma direkt in mein Ohr. »Und regenerier dich.«


  Ich dachte matt an ein grünes Band, das sich langsam … irgendwohin … Ich hatte vergessen, was ich wollte.


  »Regenerier dich!«, befahl Grandma erneut, und diesmal schlug ich die Augen auf und sah das grünblaue Band, das sich über den Boden bewegte, unter der Tür hindurch und nach draußen.


  Endlich durchzuckte mich der Energiestoß und ich war wieder voll da.


  »Das ist mit Vorsicht zu genießen«, stelle ich fest.


  Ich vereinbarte mit Grandma noch, dass sie für uns Zeit in einer Paintball-Arena buchen sollte. Ich war vor einiger Zeit mal mit Freunden da gewesen, aber das war im Rahmen einer Geburtstagsparty, also hatte ich keine Ahnung wo und wie, aber Grandma würde das sicher rauskriegen. Mit Internet hatte sie zwar nichts am Hut, aber ganz altmodisch mit Telefon und durchfragen kam man ja auch zum Ziel – nahm ich zumindest an.


  ***


  In der Schule verzichtete der neu gegründete Klub der Gezeichneten plus ein Armreifträger, wie ich uns vorläufig scherzhaft nannte, auf eine große Begrüßungsshow. Wir waren übereingekommen, dass wir unsere neue Gemeinschaft besser erst mal etwas vertraulich behandeln sollten. So wie Tom es vermutlich völlig zu Recht für besser hielt, seine Fähigkeiten – und seine Gesinnung – nicht an die große Glocke zu hängen, so wollten auch wir Zurückhaltung üben. Es gab noch so viel zu klären, bevor wir uns auf einen Kampf einlassen durften … so viel … Zum Beispiel, welche Rolle die Schule bei dem Ganzen spielte, denn wir konnten uns nicht vorstellen, dass sich an den anderen Schulen der Stadt Ähnliches ergeben hatte. Aber das hatten wir bereits auf den internationalen Charakter unserer Schule geschoben, denn wenn die Gezeichneten aus aller Herren Länder zusammengeholt werden mussten – Schottland und Schweiz, wenn man es genau betrachtete – kam eine stinknormale Schule natürlich nicht infrage.


  Wir taten so, als würden wir dem Unterricht folgen wie sonst auch, und warfen hin und wieder verstohlene Blicke zu Tom, der sich nicht das Geringste anmerken ließ. Marc hatte auch nichts gesagt – als wären beide geblitzdingst worden wie in Men in Black.


  Wir schreckten allesamt auf, als die Glocke zur großen Pause läutete. Wir taten total unauffällig und jeder nahm einen anderen Weg nach unten. Es hätte nur noch gefehlt, dass wir mit tief in den Taschen vergrabenen Händen pfeifend und mit federndem Schritt die Gänge hinuntergeschlendert wären. Ich nahm mir vor, dass wir auch das üben sollten. Als Gezeichnete mussten wir etwas mehr draufhaben als eine Laienspieltruppe.


  Als ich unten ankam, machte ich mich auf den Weg zu unserer Bank, auf der meine Freunde und ich jede Pause saßen. Doch irgendetwas war anders. Es war still – zu still. Sonst war hier unten immer ein gewaltiger Lärm, aber jetzt … war ich taub geworden? Es war doch alles voller Menschen … Schüler, große und kleine – selbst wenn sie die Klappe hielten, machten schon allein ihre Schritte Geräusche. Bei näherem Hinsehen erkannte ich nun jedoch, dass sich niemand bewegte – außer mir. Ich sah, wie zwei kleine Jungen mitten in einer Schubserei erstarrt waren und jemand ein Trinkpäckchen zum Mülleimer geworfen hatte, das nun in der Luft zu stehen schien. Nun erblickte ich das totenstille Panorama, ein Ausschnitt aus dem Leben meiner Schule; ich sah wütende Blicke, deren Ziel ich genau nachverfolgen konnte, obszöne Gesten hinter dem Rücken von Lehrern oder Mitschülern; Heimlichkeiten, die nun offen vor mir lagen, wie begehrliche Blicke auf weibliche Dekolletés, aber auch unauffällige Blicke der Mädchen auf gut aussehende Jungs waren dabei.


  Die Zeit der anderen wurde angehalten, schoss es mir durch den Kopf.


  Plötzlich hörte ich etwas hinter mir. Ich drehte mich um und konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, als auch schon ein faustgroßer Feuerball knapp an mir vorbeischoss. Jemand mit breiten Schultern, einer schwarzen Maske und schwarzen Klamotten stand am anderen Ende des Flures. Ich hechtete zu unserer Bank hinüber, weil dort gerade niemand stand, der sich sonst womöglich eine Feuerkugel eingefangen hätte, und ging in Deckung, bevor mir das nächste Geschoss um die Ohren flog.


  Der Kerl war nicht allein, da waren plötzlich noch mehr schwarz maskierte Gestalten … oder hatten die einfach schwarze Gesichter? Waren das Schuppen? Ich sah etwas blitzen und hörte ein Zischen. Blitzschnell wollte ich dem glänzenden Ding noch ausweichen, das da auf mich zuschoss, doch es traf mich mit voller Wucht in die linke Seite, sodass ich keuchend zu Boden fiel. Ich schnappte nach Luft und sah Blut – viel Blut. Der Schmerz war unerträglich, doch ich hatte jetzt keine Zeit, mich zu heilen. Ich musste meine Gegner ausschalten, bevor sie mich töteten! Wankend kam ich auf die Füße und schrie vor Schmerz. Da trafen mich weitere Geschosse, eine Art von Wurfsternen mit langen Klingen. Ich stürzte erneut, mir wurde schwarz vor Augen und ich blieb einen Herzschlag lang reglos liegen, dann errichtete ich einen Schutzschirm und konzentrierte mich auf meine Wunden. Da meine Kräfte nun rapide sanken, erzeugte ich auch das grünblaue Band, das sich sofort über den Boden schlängelte und den nächstgelegenen Kontakt zur Erde suchte.


  Zitternd blieb ich liegen und starrte schockiert auf die breitschultrige Kreatur, die offenbar der Anführer war. Er blickte auf mich herab und schien die Situation einzuschätzen. Dann trat er auf mich ein und ließ ein paar Feuersalven auf mich niedergehen, aber mein Schutzschirm hielt stand und seine Attacke verpuffte wirkungslos.


  Mein Mal leuchtete so hell wie noch nie zuvor, auch nicht während unseres Trainings. Ein blaugrüner Strom floss jetzt durch meinen Körper. Als der Kerl über mir das bemerkte, schoss er Salven von Feuerkugeln auf mein grünblaues Energieband ab und ich merkte sofort, dass der Zufluss nachließ.


  »Zerstört den Energiefluss!«, brüllte er über den Lärm seines Feuerzaubers, und die anderen begannen, ebenfalls Feuerkugeln auf mein grünblaues Band abzuschießen, allerdings waren ihre viel schwächer als die ihres Anführers. Der wiederum schoss nun wieder auf meinen Schutzschirm.


  »Sie kann das nicht ewig durchhalten«, schrie er wieder und seine Stimme kam mir irgendwie bekannt vor, aber sie war von Hass und Anstrengung verzerrt, sodass ich sie nicht zuordnen konnte.


  Die Kraft der Erde strömte immer langsamer zu mir, gleichzeitig verbrauchte ich meine Energie für den Schutzschirm und die Heilung. Ich musste mich entscheiden und begnügte mich mit meinem aktuellen Zustand, der mir fürs Erste ausreichend erschien – immerhin kämpfte ich nicht mehr mit einer Ohnmacht. Nun kam mir das Training unseres Energiefeld-Spieles zugute und ich ließ meinen Schutzschirm explosionsartig auf die doppelte Größe anschwellen. Das überraschte den Breitschultrigen, der direkt vor mir gestanden hatte, und schleuderte ihn gegen einen Betonpfeiler. Als sein Dauerfeuer aufhörte, wagte ich es, das Kraftfeld aufzuheben und die übrigen Angreifer mit ein paar Windhosen, die ich um jeden Einzelnen von ihnen platzierte, in die Höhe zu reißen, sodass sie gegen die Decke knallten. Besinnungslos stürzten sie zu Boden, als ich die Windhosen zusammenfallen ließ und meinen Schutzschirm erneut aufbaute, damit mir der Anführer nicht in den Rücken fiel. Ich baute sofort wieder mein blaugrünes Energieband auf, um mich erneut zu regenerieren. Mit ein bisschen Glück hatte ich mir genug Zeit verschafft, um den Überraschungsmoment, der zugunsten meiner Gegner ausgefallen war, wieder wettzumachen. Wenn ich ihnen im Vollbesitz meiner Kräfte gegenüberstand und wusste, was anstand, wäre ich ihnen gewachsen, so hoffte ich jedenfalls.


  Das hatte wohl auch der Anführer der Bande erkannt, der angesichts seiner leblos daliegenden Kumpane und des hell leuchtenden Energieflusses, der mich mit neuer Kraft versorgte, Hals über Kopf die Flucht antrat. Ich löste meinen Schutzschirm auf und spurtete ihm hinterher, sorgsam darauf achtend, dass ich keinen meiner erstarrten Mitschüler umrannte, damit keiner ungebremst auf den Boden knallte. Es war ja schon ein Wunder, dass bei der wilden Ballerei mit Feuerkugeln eben niemand getroffen wurde.


  Ob die Angreifer Wert darauf legten, dass keiner etwas mitbekam? Vermutlich. Denn wenn die Schule für sie wichtig sein sollte, durfte diese nicht geschlossen werden. Das aber würde garantiert passieren, wenn Schüler aus heiterem Himmel Brandverletzungen oder Schlimmeres erlitten.


  Ich gab die Verfolgung auf. Der Kerl war mindestens genauso schnell wie ich. Stattdessen lief ich zurück zu seinen Schergen, um mir diese vorzuknöpfen. Das hätte ich besser gleich machen sollen, denn als ich zurückkam, waren sie weg. Es war, als wäre überhaupt nichts passiert – hatte ich mir das alles nur eingebildet? Nein, wenn man genau hinsah, erkannte man ein paar dunkle Flecken auf dem Boden, die von den Feuerkugeln herrührten. Ich war verwundert. Mir schien es, als hätte sich der Boden darunter verflüssigen müssen. Vielleicht hat er ja nur lauwarme Kügelchen?, dachte ich grimmig.


  Ich bekam einen kräftigen Stoß gegen die Schulter. »Pass doch auf«, maulte ein Junge, der mich einfach angerempelt hatte. – Die Zeit lief wieder und ich stand im Weg.


  Verwirrt sah ich mich um.


  »Oh mein Gott, was ist denn mit dir passiert? Bist du die Treppe runtergefallen?«, fragte Emma entsetzt. Sie war gerade angekommen. Während des Kampfes war sie jedoch nicht zu sehen gewesen, das wusste ich genau.


  »Nein, mich haben acht … Kreaturen angegriffen. Schwarze Klamotten, schwarze Masken. Die haben mich völlig kalt erwischt. Ein Wunder, dass ich noch lebe.«


  Kaira und Alexis waren hinzugekommen und auch Marc schob sich gerade durch die Menge zu uns.


  Ich erzählte, was geschehen war und berichtete auch von dem unglaublichen Trick mit der angehaltenen Zeit: »Wenn wir uns trennen, können sie uns jederzeit einzeln schnappen! Das geht nicht! Ab jetzt müssen wir wohl oder übel zusammenbleiben – komme, was da wolle!«


  »Das wird schwierig«, seufzte Kaira und Alexis verdrehte wissend die Augen.


  »Konntest du jemanden erkennen?«, fragte Marc.


  »Masken!«, sagte ich gedehnt.


  »Ach, na klar, das auch noch«, zischte er leise.


  »Das mit der Regeneration müsst ihr auch lernen, ganz dringend!«, sagte ich ernst. »Das bisschen Kraft, das unser Training gekostet hat, das ist nichts, absolut gar nichts gegen einen echten Kampf.«


  Alle nickten eifrig und ich erklärte auf die Schnelle, wie es funktionierte, aber natürlich konnte das keiner ausprobieren, denn im Gegensatz zu einem Schutzschild, der nur leuchtete, wenn etwas auf ihn traf, war das Energieband immer deutlich zu sehen – dachte ich jedenfalls. Oder irrte ich mich da womöglich?


  Vorsichtig erzeugte ich ein ganz feines blaugrünes Band. »Seht ihr was?«


  »Aber holla!«


  »Lass das, bist du irre?«, zischte Emma.


  Ich löste es sofort wieder auf. »Leuchtet wie ein Feuerwerk, nicht wahr? Ich dachte schon, nur ich könnte es sehen.«


  »Nee. Damit kannste ’ne Disco beleuchten«, grinste Marc.


  »Haben wir noch Zeit rauszugehen?«


  »Keine Chance«, sagte Marc. »Lasst uns wieder hochgehen. Vielleicht in der Mittagspause.«


  Wir waren viel früher im Klassenraum als sonst. Merkwürdigerweise kam Tom ebenfalls zu früh zurück. Er war völlig verschwitzt und außer Atem. Ich sah sofort, dass er aus der Nase blutete, obwohl er es mit einem Taschentuch zu verbergen versuchte. Plötzlich war ich mir sicher: Er war der unbekannte Anführer – breite Schultern hatte er ja. Vermutlich hatte er etwas abgekriegt, als ich ihn mit meinem Kraftfeldstoß an die Betonsäule schmetterte. Vielleicht eine Gehirnerschütterung? Nasenbluten war nicht gut in dem Zusammenhang …


  »Wieso heilst du dich nicht? Ich weiß, dass du auch ein Mal hast«, flüsterte ich ihm zu.


  Er sah mich wütend und trotzig an und machte keine Anstalten, mit der wichtigen Heilung anzufangen. Das Blut schoss indes aus ihm heraus, als hätte jemand einen Hahn geöffnet. Sein Taschentuch nutzte ihm gar nichts mehr.


  »Wie du willst. Dann stirbst du halt. Ist ja nicht mein Problem.«


  Ich drehte mich zu den anderen um, die nun um uns herumstanden. Tom war äußerst unbehaglich zumute, das konnte ich sehen. Vermutlich war er deshalb nicht bereit, seine Tarnung aufzugeben. Er ging wohl davon aus, dass wir genauso brutal vorgehen würden wie er. Aber warum nur?


  »Emma, sag Tom bitte, er soll mir in die Augen sehen.«


  Sie warf mir einen wissenden Blick zu und beugte sich zu ihm herunter, flüsterte ihm etwas ins Ohr – und ich hätte schwören können, dass er rot wurde, aber das war nur ein ganz kurzer Eindruck. Dann traf mich sein eiskalter Blick bis ins Mark und ließ mich etwas in mich zusammensacken. Ich hielt dem Blick stand, erzeugte das grünblaue Band der Regeneration und stieß es ihm aus meinen Augen entgegen. Doch anders als erwartet floss meine Energie nicht einfach in ihn über, sondern prallte an ihm ab – er wehrte sich dagegen!


  Nach kurzer Zeit musste ich die Verbindung abbrechen, weil ich plötzlich extreme Kopfschmerzen bekam. Kaira, Alexis, Emma und ich waren nicht die Einzigen, die trainiert waren. Tom war in diesem Fall ein ebenbürtiger Gegner. Aber ein bisschen hatte es doch gewirkt: Tom blutete nicht mehr.


  »Wieso hast du das getan? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, meinte Marc verwirrt. Ich zuckte nur mit den Schultern, denn ich wusste es selbst nicht so genau. Ich hatte es einfach getan, weil ich es als richtig empfunden hatte.


  »Was ist hier gerade geschehen?«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir.


  Der Raum war aufgeladen mit Drachenmalenergie – kaum vorstellbar, dass etwas anderes darin Platz hatte. Doch es gab jemanden, der immer und überall an dieser Schule die Kontrolle hatte: Die Schulleiterin. Ich durfte sie Anastasia nennen und sie war wie eine zweite Mutter für mich, obwohl ich sie seit dem Verschwinden meiner eigentlichen Mutter nicht einmal aufgesucht hatte. Ich war nun eine Gezeichnete und kam allein zurecht. Ob sie deswegen wohl sauer war?


  Ich drehte mich zu ihr um und war wieder einmal überwältigt von ihrer fantastischen Figur, ihren durchdringenden Augen und dem kastanienbraunen Locken, die ihr Gesicht umspielten.


  »Nichts«, antwortete ich endlich in die Stille hinein und versuchte, mir die Lüge nicht anmerken zu lassen. Doch bei Anastasia funktionierte das nicht. Manchmal dachte ich, dass sie Gedanken lesen konnte, denn sie wusste immer, wenn jemand log oder etwas vor ihr verheimlichte.


  »Emilia Jane, du weißt genau, dass du mir alles erzählen kannst«, sagte sie sanft und lächelte mich an.


  Als ich noch neu in Zürich war, starb die Mutter meines Vaters, während sie uns besuchte. Es war eigentlich eher so, dass sie uns besucht hatte, um in der Schweiz zu sterben, aber das wurde mir erst später klar. Jedenfalls wurde sie in Zürich beerdigt, auf einem Waldfriedhof, also einem von denen, wo das Grab in einem stinknormalen Wald lag. Das Ganze war mir ziemlich nahegegangen und ich hatte mich etwas abgesondert. Auf dem Rückweg hatte ich mich dann prompt verlaufen. Es war ein furchtbarer Tag und ich hatte ihn weitestgehend verdrängt, aber ich erinnerte mich noch genau daran, dass es Anastasia war, die mich fand und zum Parkplatz zurückführte, wo ich wieder in das Auto meiner Eltern einsteigen konnte.


  Ich hatte das dringende, fast schon brennende Verlangen danach, ihr alles zu erzählen, mich ihr anzuvertrauen, mich schluchzend an ihren Hals zu werfen und das Zepter an eine jüngere Anführerin zu übergeben, als Grandma es war, doch etwas hielt mich davon ab; es war nicht fair, sie in diese Sache mit hineinzuziehen. Wir hätten außerdem ganz von vorne anfangen müssen und letztlich war sie auch keine von uns, keine Gezeichnete, keine Druidin – nichts Besonderes eben. Ich schluckte. Das war ein hartes Urteil, das ich da über einen Menschen fällte, der noch vor Kurzem mein Ein und Alles gewesen war.


  »Es ist nichts. Tom hatte Nasenbluten. Jetzt ist es weg«, sage ich gleichgültig und hoffte, dass sie es mir abkaufte.


  »Okay«, sagte sie und ich jubilierte innerlich. Aber ich zuckte dennoch zusammen – ich spürte einen Stich ins Herz; gerade hatte ich meine wichtigste Freundin und Vertraute angelogen – nach Emma natürlich. Meine Kindheit war definitiv vorbei und das Erwachsenenleben verlangte seinen Tribut. In diesem Fall eine faustdicke Lüge.


  Meine Gedanken wanderten zurück zu der Beerdigung … ich war völlig kopflos herumgeirrt und hatte panische Angst, dass plötzlich ein ekliges Skelett aus einem Grab steigen und mich hinunter in die Erde ziehen würde. Irgendwann hatte ich leise Stimmen vernommen und zwischen einigen großen, alten Bäumen ein schimmerndes Licht entdeckt. Vorsichtig hatte ich mich diesem Licht genähert. Es war ein großes Feuer, von zahlreichen merkwürdigen Leuten umstanden … es wurde getanzt, gesungen … Ich hatte Teile von dem vernehmen können, was sie gesagt hatten, und es hatte sich wie ein altes Lied angehört; gebannt hatte ich zugeschaut, wie die Schatten über den erleuchteten Waldboden gehüpft waren. Plötzlich hatte mich eine Hand an der Schulter ergriffen und mich hochgezogen. Es war Anastasia, die mich lächelnd angesehen und mir erklärt hatte, dass diese … Leute … ein Fest feiern würden. Anastasia hatte mir gesagt, dass meine Eltern mich suchen würden und ich hatte mit ihr den Wald verlassen. Seither war zwischen mir und Anastasia so etwas wie ein mütterliches Band. Ich vertraute ihr alles an und ich wusste, dass auf sie Verlass war. Doch jetzt schien sich eine gewaltige Kluft zwischen uns aufzutun. Ich konnte sie einfach nicht in die Geschehnisse einweihen, die sich da an ihrer Schule entwickelten – was hätte ich sagen sollen? Etwas Eiskaltes legte sich um meine Brust und unterstrich das Ende einer Ära.


  »Das Mal, das du trägst, ist eine große Bürde«, sagte Anastasia plötzlich.


  Mir klappte die Kinnlade runter.


  Sie schaute mich lange und mit Besorgnis in den Augen an. »Gezeichnete müssen die Welt gegen das Böse verteidigen. Dabei sterben jedoch viele – die meisten.« Sie schluckte. »Auch solche, die schon sehr viel Erfahrung haben«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Du hast noch keine Erfahrung«, fügte sie leise hinzu.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich erstaunt.


  »Weil ich selbst ein Mal habe«, gestand sie. »Und zu den Überlebenden zähle! Seit über zwanzig Jahren!«


  Ich fühlte die Lüge und musste grinsen – jede Frau log bezüglich ihres Alters, doch bei Anastasia hätte ich es als Letztes vermutet. Dann begriff ich, was sie da eben gesagt hatte, und es verschlug mir den Atem. Anastasia, meine Schulleiterin, hatte ebenfalls ein Mal?


  Die Schulglocke läutete und die anderen Schüler strömten in den Klassenraum.


  »Wir sehen uns, Emilia Jane«, verabschiedete sich Anastasia und war verschwunden.


  Was hatte sie eigentlich damals in dem Wald gemacht? Und warum fragte ich mich das erst jetzt?


  Ich bekam von der nächsten Unterrichtsstunde so gut wie nichts mit. Meine Gedanken kreisten um Anastasia und die Frage, warum sie nicht früher etwas gesagt hatte, wenn sie doch Bescheid wusste.


  »Was ist eigentlich mit dem Meteor?«, fragte ich Emma leise, die mich verdattert ansah – genauso wie alle anderen, ganz so leise war ich dann wohl doch nicht gewesen.


  Der Lehrer warf mir einen strengen Blick zu und ich fragte mich, warum ich nicht einfach auf die Schule pfeifen sollte, um Vollzeit-Superheldin zu werden. Ich seufzte und warf einen Blick auf die Tafel, doch jetzt nutzte mir das auch nichts mehr, ich hatte keinen Schimmer, worum es gerade ging.


  Ich sah auf die Uhr und kam zu dem Schluss, dass ich es vor Ende der Stunde noch schaffen könnte, nach dem Kometen zu suchen. Das war eine total verrückte Idee, aber sie brannte in meinem Kopf wie ein Leuchtfeuer. Ich wusste sogar, wo ich suchen musste.


  Nachdem ich mich beim Lehrer zur Toilette abgemeldet hatte, flitzte ich die Treppe hinunter.


  Draußen lief ich um das Schulgebäude herum und zu der Baumgruppe, die mich geradezu magisch anzog. Schon von Weitem konnte ich einen rötlichen Schimmer erkennen. Als ich ihn erreichte, sah ich einen gewaltigen Krater, der sich zwischen den unversehrten Bäumen auftat. Wie war das denn möglich?


  Ich starrte hinein. Auf seinem Grund, gut zehn Meter unter mir, lag eine rot pulsierende Kugel, etwas größer als ein Frachtcontainer. Das Ding war so rund und glatt, dass es lächerlich war anzunehmen, es handele sich tatsächlich um so etwas wie einen Meteor.


  Ich stieg in den Krater hinab. Keine Sekunde kam ich auf den Gedanken, dass es gefährlich sein, dass das rote Pulsieren von außerirdischer Strahlung oder dergleichen herrühren könnte, die mich in ein Monster verwandeln oder einfach töten würde.


  Mein Mal leuchtete, ich konnte es durch den Ärmel nicht sehen, aber ich konnte es fühlen. Je weiter ich hinabstieg, desto größer kam mir die Kugel vor und desto weiter entfernt schien sie zu sein. Ich blickte nach oben zum Kraterrand, der kaum noch zu erkennen war. Dass nur Gezeichnete den Meteor sehen konnten, war inzwischen ja klar. Aber offenbar stimmte auch sonst nichts an dem Ding. Es war durch und durch inszeniert, fast wie eine Botschaft. Aber welche Art von Botschaft sollte das sein, die mir nicht einfach als Vision in den Kopf gepflanzt werden konnte?


  Ich blieb stocksteif stehen: Was, wenn ich meine Informationen von verschiedenen Parteien erhielt? Die einen sandten mir Träume, die anderen einfach Gedanken in meinen Kopf, Grandma verwendete ganz altmodische Worte und dann war doch noch jemand – oder etwas – der, die, das eine riesige Leuchtkugel schickte …


  Am Grund angekommen, berührte ich vorsichtig die steinige Oberfläche des rötlichen Gebildes. Es war nicht heiß, aber ich zuckte zurück, als wäre der riesige Stein mit einem Kraftfeld umhüllt. Langsam ging ich um das kolossale Ding herum, bis ich eine Art Eingang fand – ein kleines Loch, das ins Innere führte. Ich versuchte, darin etwas auszumachen, aber kein Lichtstrahl drang heraus, es war stockfinster.


  Ich hielt meine Hand hoch und ließ Flammen auflodern, die ich mit einer mehr oder weniger eleganten Handbewegung in den Gang hineinschleuderte. Es sah ein bisschen so aus, als hätte ich versucht, etwas Ekliges von meiner Hand zu bekommen. Ich ließ die Flammen verlöschen und fing noch mal von vorne an: Von meiner Hand aus schlängelte sich ein leuchtendes Band aus rotgelber Glut ins Innere der Kugel, das ich etwas intensiver strahlen ließ, bis der Gang, der nun hell vor mir lag, komplett ausgeleuchtet war.


  Na, geht doch.


  Ich holte einmal tief Luft, setzte den Fuß auf die Kante der Öffnung und – stieß mit der Nase gegen eine unsichtbare Barriere. Fast schon ohne nachzudenken ließ ich meine Selbstheilungskräfte die angeknackste Nase richten, noch bevor ein Tropfen Blut herausgelaufen war, und tastete das Hindernis ab. Es handelte sich um ein Kraftfeld, genauso wie das, das ich auch aufbauen konnte. Mein Feuer war hindurchgedrungen, ich jedoch nicht. Das war eigenartig. Alles an dem blöden Ding sah doch danach aus, als wäre es extra für mich hierher verfrachtet worden. Dann musste ich doch auch in der Lage sein hineinzugelangen? Vielleicht konnte ich das Kraftfeld ja mit meinem eigenen zurückdrängen, überlegte ich, so wie bei dem Spiel mit den anderen, da funktionierte das ja auch prima.


  Ich erzeugte also ein Feld und drückte damit gegen die unsichtbare Barriere vor mir. Es entstand ein gelblicher Schimmer, der mir zeigte, wo die Grenze verlief. Dann ließ ich mein Feld anschwellen und der Schimmer verschob sich ein Stück ins Innere der Steinkugel.


  Aha! Ich marschierte nun einfach hinein, mein Kraftfeld drängte das andere zurück und ich konnte mich praktisch frei bewegen. Als ich jedoch einige Meter hineingegangen war, bemerkte ich, dass es nun auch hinter mir gelblich leuchtete – ich verdrängte das andere Feld nicht, sondern war mit meinem eigenen einfach hineingegangen wie in eine Blase!


  Ich folgte dem Gang, der nun eine Biegung machte, dann noch eine, er bog nach rechts ab, noch mal und noch mal … ich lief und lief und wunderte mich, wie das alles in diese vergleichsweise kleine Kugel passen sollte. So groß war sie doch gar nicht? Ich war schon so oft rechts abgebogen, dass ich längst wieder am Anfang hätte ankommen müssen.


  Endlich wurde der Gang breiter und ich gelangte in eine Art Höhle, die mit Höhlenmalereien verziert war. Bei näherem Hinsehen erkannte ich jedoch, dass es alles andere als primitive Wandmalereien waren, vielmehr handelte es sich um sehr genaue Zeichnungen. Ich begutachtete die Wand vor mir und konnte vier Drachen erkennen. Sie hatten vier verschiedene Farben: Blau, Grün, Rot und Gelb – die Elementfarben! Interessiert schaute ich auf die nächste Zeichnung, auf der die Drachen ineinander verschmolzen und zu einem Menschen wurden, der jetzt die vier Elemente beherrschen konnte. Diese Zeichnungen waren die Geschichte des Drachenmales! Die Gebrauchsanleitung, die ich mir die ganze Zeit so sehr gewünscht hatte! Aufgeregt studierte ich die Zeichnungen und gelangte schließlich an eine Stelle, an der ein schwarzer Drache zu einem Menschen mit einem schwarzen Mal wurde und die Mearan-Cadail erschuf. Er befahl den Kreaturen, die Drachenmale anderer zu stehlen und zu ihm zu bringen. Dies brachte Panik in die vorher so offene und freundliche Welt. Die anderen, friedfertigen Drachen mussten sich nun verstecken und konnten niemandem mehr trauen. Durch die vielen gestohlenen Male wurde der schwarze Drache immer stärker und die Versuche der anderen Drachen, ihn zu besiegen, scheiterten jedes Mal – sie hatten zu lange gewartet und ihn zu stark werden lassen.


  Aufmerksam studierte ich jede einzelne Zeichnung und gelangte so an den Ausgang der Höhle zum letzten Bild. Mir stockte der Atem: Dort war ich abgebildet, ich konnte mich deutlich erkennen! Was hatte das zu bedeuten? Und warum war dort, wo das nächste Bild hätte zeigen sollen, wie die Sache für mich ausging, einfach nur ein Loch in der Wand?


  Ich fühlte mich hundeelend und lief zurück.


  Als ich wieder vor der Schule stand, drehte ich mich noch einmal um. Der rote Schimmer war nicht mehr zu erkennen und ich war mir ziemlich sicher, dass auch der Krater verschwunden wäre, wenn ich noch einmal zurücklaufen würde.


  Als ich in den Klassenraum zurückkam, rechnete ich mit einem Rüffel, weil ich so lange weg gewesen war, doch der Lehrer sah mich nicht mal an. Auch Emma sagte kein Wort, als ich mich wieder neben sie setzte.


  Mir schwante etwas: »Wie lange war ich weg?«, fragte ich sie leise.


  Sie sah mich fragend an. »Was?«


  Ich wiederholte meine Frage, der Lehrer warf mir einen bösen Blick zu und Emma schüttelte den Kopf.


  »Du warst die ganze Zeit hier und hast mit glasigen Augen Löcher in die Luft gestarrt«, zischte sie noch.


  Ich war völlig perplex. Das war der heftigste Tagtraum, den ich je gehabt hatte.


  Die nächste Pause konnte ich kaum abwarten. Diesmal blieben wir jedoch alle beieinander und steckten nur wenige Meter neben unserem Klassenzimmer die Köpfe zusammen.


  »Ich war im Meteor drin und habe dort etwas Unglaubliches entdeckt!«, verkündete ich aufgeregt.


  »Du warst im Kometen drin? Aber wir dürfen uns doch nicht mehr trennen!«, flippte Emma aus.


  Ich verdrehte die Augen. »Aber ich denke, ich war gar nicht weg?«


  Emma starrte mich an. »Was denn jetzt?«


  »Keine Ahnung, es war, als wäre ich wirklich dort gewesen. Zugegeben, es kam mir alles etwas unwirklich vor, es war auch viel zu leicht und so, aber es fühlte sich total echt an.«


  »Ja, und was war da nun?«, drängelte Marc ungeduldig.


  »Da waren Wandmalereien, die von den Menschen mit dem Drachenmal erzählen. Unsere Geschichte! Von Anfang an bis heute. Auf dem letzten Bild war ich …«


  Alle schauten mich mit großen Augen an.


  »Wie ist das denn möglich?«, wunderte sich Kaira.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Und wenn es einfach nur ein ganz normaler Traum war?«, schlug Marc vor.


  »Nee. Da waren Details, die ich vorher noch nicht kannte«, erklärte ich.


  »Das erzählst du uns später. Habt ihr euch überlegt, was wir jetzt mit Tom machen?«, fragte Marc nun. »Ich sitze schließlich neben ihm, das wird mir langsam unangenehm. Wenn ich noch länger geradeaus starre und so tue, als ob er nicht da wäre, fällt mir noch der Kopf ab!«


  »Ich habe keine Ahnung, was wir mit ihm machen sollen. Solange wir nicht absolut sicher wissen, dass er zu den Bösen gehört, können wir eigentlich nichts unternehmen.«


  Marc zog scharf die Luft ein und schüttelte den Kopf. Er tat mir furchtbar leid, aber was blieb uns übrig? Wir konnten Tom ja schlecht beim Lehrer anschwärzen: Entschuldigung, aber wir glauben, Tom hält in den Pausen die Zeit an und versucht, mit seinen Feuerkugeln meinen Schutzschirm kaputt zu machen. Ich grinste bei dem Gedanken. Oh, dafür bekommt er die schlechteste aller Noten, WEIL ER SO JÄMMERLICH VERSAGT HAT!


  Ich erschrak. Der letzte Teil meines kleinen Gedankenspiels war aus einer anderen Ecke meines Kopfes gekommen. Mein Herz schlug bis zum Hals und ich fühlte kalten Schweiß auf meiner Haut.


  Wir mussten wieder in die Klasse. Verstohlen sah ich Marc dabei zu, wie er sich widerwillig neben Tom setzte, der seinerseits wie aus Stein gemeißelt dasaß und mit unbewegter Miene in sein Heft starrte.


  Wir brachten den Rest des Schultages mehr oder weniger begeistert hinter uns, ohne dass es weitere Vorkommnisse gegeben hätte. Dabei wagte sich keiner von uns mehr fünf Meter von den anderen weg, was jedoch nur zu einem Problem führte, als Marc mal auf Toilette musste – es sah sicher etwas schräg aus, dass vier Mädchen rechts und links von der Tür zum Jungenklo standen, als wären sie auf Beutezug.


  In der Mittagspause hatte ich mit Grandma telefoniert und erfahren, dass sie das mit der Paintball-Arena hinbekommen hatte. Damit überraschte ich die anderen nach der Schule:


  »Wir gehen jetzt trainieren!«, verkündete ich. »Aber diesmal richtig! Kampftraining!«


  Die anderen sahen mich fragend an und ich erzählte ihnen von meinem Plan. Sie waren begeistert und riefen zu Hause an, um zu erklären, dass sie noch etwas mit Freunden unternehmen würden.


  Wir waren zwar alle keine Musterschüler, aber so schlecht, dass wir nicht mal einen Tag in der Woche wegbleiben durften, waren wir nun auch wieder nicht. Wenn wir sagten, dass wir keine Hausaufgaben aufhatten, dann glaubte man uns das. Na ja, bei mir war das ja inzwischen sowieso alles anders.


  Der Gedanke versetzte mir einen Stich. Ich wollte meine Eltern zurückhaben und auch wieder ein ganz normales Mädchen sein. Ich sehnte mich danach, dass Mom verlangte, ich solle nach der Schule sofort nach Hause kommen und Mathe üben …


  Widerwillig wischte ich den Gedanken beiseite und ging mit den anderen zum Bahnhof.


  Nach einer Stunde Fahrt und dreimal umsteigen kamen wir in Emmen an, wo sich die Paintball-Arena befand. Den restlichen kurzen Weg legten wir zu Fuß zurück, bis wir auch schon vor dem Eingang standen.


  Das Gebäude war sehr groß, rechteckig und glänzte silbern in der Nachmittagssonne. Wir stiegen die Treppe zur Eingangshalle hoch und sahen auf der linken Seite gleich ein Gestell mit verschiedenen Waffen. Überall an den Wänden klebten Poster von Paintball-Spielern. Auf der rechten Seite gab es eine Rezeption und davor standen ein paar lange Tische mit orangefarbenen Stühlen.


  Ich trat an die Rezeptionstheke, nannte meinen Namen und erklärte, dass ich reserviert hatte. Der Typ am Tresen schaute kurz auf den Monitor seines Computers, nickte und winkte auch die anderen heran.


  »Hallo zusammen«, leierte er nun sein Begrüßungssprüchlein herunter, »und willkommen in der Paintball-Arena Emmen. Ihr werdet gleich einen kurzen Film sehen, der euch über das Spiel und dessen Regeln informiert. Danach könnt ihr in die Garderoben gehen und euch umziehen. Die sind gleich dort drüben«, er zeigte an dem Snackautomaten vorbei zu zwei schwarzen Türen. »Also … folgt dem netten Herrn hier in unser kleines Kino.« Er zeigte auf den kleineren Typen neben sich.


  Dieser lächelte uns freundlich an und wir folgten ihm in den hinteren Teil des Raumes. Er öffnete eine weiße Doppeltür und wir traten einer nach dem anderen ein und setzten uns auf die Bänke. Sofort begann der Film. Ich konzentrierte mich überhaupt nicht darauf, denn wir würden keine Waffen benutzen, nur unsere eigenen Kräfte, aber das konnten wir den Betreibern ja schlecht sagen. Im Gegenteil, wir mussten so unauffällig wie möglich sein, damit niemand Verdacht schöpfte und wir ungestört blieben.


  Nach etwa fünf Minuten war die Einweisung auch schon vorbei. Der Typ kam wieder rein und führte uns zu den Garderoben.


  Als wir alle umgezogen waren und jeder eine Waffe umhängen hatte, ging ich noch einmal an den Tresen – es sah sicher etwas komisch aus, dass die anderen mir immer folgten wie ein Haufen Entenküken ihrer Mutter, aber es ging nun mal nicht anders, wenn wir nicht riskieren wollten, dass einer von uns in der Zeit eingefroren und von einer Rotte Mearan-Cadail fertiggemacht wurde.


  »Können wir einen eigenen Bereich haben, in dem sonst keiner spielt?«, fragte ich nun.


  »Klar«, sagte der Mann hinter dem Tresen. „So habt ihr das ja gebucht.“


  Ich sandte ein Dankgebet an meine Grandma und lächelte.


  »Fabian wird euch alles zeigen. Folgt ihm einfach«, sagte er und beschäftigte sich schon wieder mit seinen Unterlagen.


  Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf meine Freunde, die in voller Kampfmontur hinter mir standen wie die Zinnsoldaten. Ich prustete los und erntete rausgestreckte Zungen und verdrehte Augen: Die Mädchen hatten viel zu große Overalls an, Marcs hingegen war ein oder zwei Nummern zu klein – mit den zu kurzen Ärmeln und den Hochwasserhosen sah er aus wie ein Dreikäsehoch, der gerade aus seinen Klamotten rausgewachsen war. Alle hatten grellrote Westen an und etwas schmierig wirkende Helme auf. Spontan juckte es mich auf dem Kopf.


  »Sind alle so weit?«, fragte ich so ernst wie möglich in die Runde und die anderen nickten.


  »Gut. Hier entlang«, sagte Fabian nun und führte uns eine Treppe hinab.


  Von überall hörte ich Geschrei. Es ging noch zwei Stockwerke tiefer, dann waren wir in unserem persönlichen Kampfraum angekommen.


  »Vielen Dank, Fabian. Ich denke, wir werden uns zurechtfinden«, komplimentierte ich ihn hinaus.


  Er nickte noch einmal und ließ uns allein.


  Die Halle war sehr groß und kaum beleuchtet. Nur gedämpfte rote, grüne und gelbe Leuchten waren an den Wänden befestigt. Es waren bereits kleine Hindernisse und Schutzwälle aufgebaut worden und wir schauten uns alles gründlich an.


  Dann zogen wir die albernen Klamotten wieder aus, da diese uns nichts nützen würden. Sollte der schwer beschäftige Bursche hinter dem Tresen uns auf seinem Überwachungsmonitor sehen, wäre die fehlende Schutzausrüstung unser geringstes Problem. In diesem Fall würde er wohl unser Versuchskaninchen für das Heilen von Erinnerungen.


  Ich schluckte bei dem Gedanken und behielt das erst mal für mich. Aber besondere Umstände erforderten nun mal besondere Maßnahmen und ich betrachtete es als meine Aufgabe als Anführerin, solche Entscheidungen zu treffen. Ich war doch die Anführerin, oder? Schließlich war ich die Einzige, die persönlich in einer Wandmalerei verewigt worden war … im Inneren eines fiktiven Meteors … den ich nur im Traum besucht hatte. Nun ja … besondere Umstände eben.


  Jetzt allerdings ging es erst mal um unser Kampftraining. Wir mussten lernen, uns selbst zu schützen und schneller auf Gefahren zu reagieren, damit der nächste Überraschungsangriff nicht tödlich endete. Außerdem konnten wir ja nicht ewig zusammenbleiben – oder doch?


  »Also. Wir werden jetzt lernen, unsere Kräfte in einem Kampf zu gebrauchen«, rief ich in die Runde. »Es ist alles erlaubt, was nicht sofort tötet, denn auch schlimme Verletzungen können wir ja heilen, und ehrlich gesagt müssen wir genau das üben. Ich bin fast gestorben, weil ich zu ungeschickt und zu langsam war.« Ich war sehr leise geworden. Nun gab ich mir einen Ruck und fuhr laut fort: »Es gibt eine versteckte Flagge, die beide Teams finden und erobern müssen, alles klar?«


  »Jep«, hörte ich Marc antworten, er freute sich offenbar schon. Typisch Junge eben.


  Die anderen nickten nur und sahen sich etwas unbehaglich an. Das war jetzt natürlich etwas völlig anderes als das friedliche und unschuldige Herumexperimentieren bei mir im Garten.


  »Aber zuerst werden wir uns ein wenig aufwärmen. Alle gegen alle«, ordnete ich an.


  Wir machten uns bereit. Marc hatte ein Gewehr genommen. Seine Kräfte waren – sein Kraftfeld ausgenommen – deutlich schwächer als unsere. Das lag wohl daran, dass er kein Drachenmal, sondern nur einen Armreif hatte. Seine Wasserkraft reichte gerade mal zum Aufwischen, sein Feuer höchstens, um einen Kamin anzuzünden und seine Windkraft taugte allenfalls dazu, Fürze wegzuwehen. Um hier mitspielen zu können, musste er also auf uns schießen, während wir anderen unsere Kräfte als Waffen verwenden konnten.


  »Achtung, fertig, los!«, schrie ich, und die Hölle brach aus – im wahrsten Sinne des Wortes, denn alle fingen erst mal mit der Feuerkraft an. Jeder schoss auf jeden, überall sausten rot glühende Kugeln umher. Immer wieder hörte man Schreie, weil jemand seine Schutzhülle nicht aufrechterhalten konnte.


  Ich war einerseits damit beschäftigt, Feuerbälle zu verteilen, andererseits spielte ich aber auch Feuerwehr und löschte all die kleinen Brände, die wir mit unserer wilden Ballerei verursacht hatten.


  Spontan sprang ich über ein Hindernis und landete vor Marc. Ich ließ zur Abwechslung mal einen Wasserstrom mit Sand vom Arenaboden auf ihn zuschießen, doch er reagierte und wehrte diese Schmutzattacke mit seinem Schutzschirm ab. Dann richtete er sein Paintball-Gewehr auf mich. In diesem Moment traf mich von hinten ein gewaltiger Feuerball von Kaira, der mein Kraftfeld flackern ließ. Marc nutzte die Gelegenheit und feuerte sein ganzes Magazin leer. Ich gab mein Energiefeld auf, das bereits von seinen Geschossen durchdrungen war, und erzeugte ein neues, ganz eng an meinem Körper anliegendes. Gegen einen Feuerball hätte das wohl nichts genutzt, aber Marcs Farbkugeln tropften nun harmlos an meiner Schutzhülle herab. Schnell sprang ich hinter eine Deckung, da schlug auch schon Kairas nächster Feuerball ein. Diesmal war er schon so groß wie ein Medizinball und zerplatzte vor Marc in einer beeindruckenden Feuerexplosion.


  Ich sprang aus meiner Deckung und schoss einen nadelfeinen Wasserstrahl mit Hochdruck auf Kaira ab, deren Schutzschirm aber hielt. Dabei sah ich, wie Emma in einer Wasserkugel eingeschlossen war, die sich innerhalb ihrer Schutzhülle befand, während Alexis sie mit vielen kleinen Feuerkugeln beschoss, damit Emma das Kraftfeld nicht auflösen konnte. Toller Trick! Das wollte ich auch versuchen und erzeugte eine große Wasserblase über Kaira. Sobald sie das nächste Mal auf mich feuern würde, wäre sie fällig.


  Als das Wasser über der sich wundernden Kaira schwebte, hörte ich es hinter mir ploppen. Der Schmerz war harmlos, aber dass mein Shirt jetzt versaut war, ärgerte mich tierisch. Ich konnte Marc hinter mir lachen hören und fuhr herum, um es ihm heimzuzahlen, da traf mich die nächste Feuerkugel von Kaira, diesmal schon so groß wie ich selber.


  »He! Nichts Tödliches!«, kreischte ich schockiert und drehte mich wieder zu Kaira um, die erschrocken die Hände vor den Mund schlug. Dabei vernachlässigte sie ihren Schutzschild, sodass ich sie nun in meine Wasserkugel sperren konnte.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Emma sich entschlossen hatte, ihr Kraftfeld aufzugeben, um nicht zu ertrinken, und nun mit angekokelten Klamotten dastand und schrie wie am Spieß. Alexis war betroffen zu ihr gelaufen und kümmerte sich um sie.


  Ich war sicher, dass die beiden alleine zurechtkamen, und wandte mich wieder Marc zu, der nun erschrocken mit den Händen wedelte. Da hatte ich um ihn herum auch schon eine Wasserkugel erzeugt, die seinen gesamten Schutzschirm umschloss.


  Ich sah wieder nach Kaira, die das Wasser einfach weggeschickt hatte. Darauf war Emma nicht gekommen – ich auch nicht. Wir müssen uns darauf besinnen, dass wir die Elemente beherrschen!, dachte ich und gab Zeichen, dass wir eine Pause machten.


  »Hört mal,«, sagte ich, ohne auf Emmas verbrannte Kleidung einzugehen – darum würden wir uns später kümmern müssen, denn wir hatten ja gerade erst angefangen. »Kaira hat sich eben aus meiner Wasserkugel befreit, indem sie das Wasser kontrolliert hat. Das müssen wir auch üben. Wir können Feuer und Wasser mit dem Schutzschirm abwehren, wir können aber auch einfach die Kontrolle darüber übernehmen. So können wir sicher auch Feuerkugeln aufhalten oder ablenken und so. Alles klar?«, rief ich und machte einen Satz nach hinten, während ich über den Köpfen der anderen bereits eine riesige Wasserblase erzeugte, die ich herunterplatschen ließ. Kaira und Marc hatten ihre Schutzschirme aufgebaut, Alexis ließ das Wasser sehr elegant um sich herumfließen und Emma stand da wie ein begossener Pudel. »Wäääh!«, schrie sie und erzeugte eine Windhose um mich herum, die Sand und Schmutz vom Hallenboden hochwirbelte. Das war raffiniert, davor schützte das Kraftfeld mich nicht, denn der Dreck war ja bereits drin und den Wind konnte Emma durch das Feld hindurch erzeugen, was bei Wasser und Feuer nicht funktionierte.


  Vermutlich gab ich ein Bild des Jammers ab, denn Emma schüttelte sich vor Lachen, während sie das Wasser von sich entfernte und in Sekundenschnelle wieder trocken war. Ich hingegen musste mit dem Schmutz einstweilen leben, denn den bekam ich nicht so ohne Weiteres ab. Außerdem ging es weiter und ich hatte andere Sorgen als Dreck im Haar.


  Kaira ballerte bereits wieder mit Feuerkugeln um sich, diesmal aber mit deutlich kleineren. Vor mir schlug eine ganze Salve ein, deren Hitze ich spürte, bevor mein Schutzschirm wieder aufgebaut war. Ich entfachte innerhalb von Kairas Kraftfeld eine Windhose, die sich mit all dem Dreck unter ihren Füßen zu einem regelrechten Sandsturm entwickelte. Sie presste schützend Mund und Augen zusammen und ich nutzte ihre Blindheit, um sie mit einem extrem harten Wasserstrahl zu beschießen. Das kostete sie einerseits viel Kraft, andererseits hinderte es sie an einer vernünftigen Gegenwehr. Schon sah ich ihr grünblaues Band im Boden versinken, von wo sie neue Energie bezog.


  Ich wurde in die Höhe gerissen und sah verblüfft auf Emma herunter, die erschrocken die Hände vor den Mund schlug. Sie hatte direkt unter mir eine Windhose erzeugt, die aber kräftig genug war, mich fast bis unters Hallendach zu tragen. Nun brach die Windhose zusammen und ich stürzte kreischend zu Boden. Emma, Alexis und inzwischen auch Kaira, deren Sandsturm dank meiner Ablenkung in sich zusammengefallen war, starrten mich hilflos an. Marc befand sich genau unter mir und ich würde auf ihm landen. Panik ergriff mich und ich schloss die Augen und bereitete mich auf den Aufprall vor – doch der blieb aus.


  Ich öffnete die Augen und erkannte, dass ich in der Luft schwebte. Zuerst dachte ich, dass ich das selber gemacht hatte, doch ich hatte es ja nicht mal hinbekommen, als ich es mit aller Kraft versucht hatte. Ich blickte nach unten. Marc sah mich mit großen Augen an, während ich zu ihm hinunterschwebte. Ich konnte mir das absolut nicht erklären.


  Sanft schwebte ich zu Marc herunter, direkt in seine Arme. Er stellte mich auf die Beine und drückte mich an sich. Einen langen Moment sagte niemand ein Wort.


  Dann löste ich mich aus der Umarmung: »Warst du das?«


  »Ich denke schon«, stotterte er.


  Ich sah ihn ungläubig an. »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand er.


  Alexis, Kaira und Emma waren zu uns herübergekommen.


  »Du hast gekreischt wie ein Baby!«, sagte Emma. »Feuerbälle steckst du weg, aber in drei Meter Höhe vergisst du, welche Kräfte du hast?« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Du siehst aus wie eine Vogelscheuche«, lachte sie nun und zog mir einen ekligen alten Lutschstängel aus den Haaren.


  »Iiihh«, machte Alexis.


  »Denkst du, dass dein Armreif das war?«, fragte Kaira nun Marc.


  »Möglich wäre es.«


  Wir entschlossen uns zu einer Versuchsreihe und bewarfen Marc mit allem, was wir so fanden: Helme, Steine, Papphindernisse … alles prallte an seinem Schutzschirm ab. Auch wenn wir das Zeug in hohem Bogen warfen, sodass es von oben auf ihn niederging – das Phänomen wiederholte sich nicht. Schließlich sahen wir keine andere Lösung, als wieder eine Person auf ihn zu werfen. Alexis meldete sich freiwillig.


  »Wenn es schiefgeht, heilen wir dich sofort«, sagte ich unnötigerweise, denn Alexis war diejenige unter uns, deren Heilkraft am stärksten war, sie trug das grüne Drachenmal.


  Emma ließ sie mit einem Luftwirbel aufsteigen und knapp unter dem Hallendach dann wieder fallen. Sie fiel und fiel, aber nichts geschah. Wir hatten bereits alle die Hände vor dem Mund und sahen mit großen Augen zu, wie Alexis jeden Moment auf Marc knallen würde.


  Emma wollte schon wieder eine Windhose erzeugen, doch ich hielt sie zurück. Da zuckte ein heller Blitz auf und Alexis schwebte über Marc.


  »Diesmal habe ich mich darauf konzentriert!«, sagte er angespannt.


  Nach ein paar weiteren Übungsrunden beschloss ich, dass wir nun endlich zum eigentlichen Kampfspiel übergehen sollten.


  Wir teilten uns in zwei Gruppen auf: Emma und ich gegen Marc, Kaira und Alexis. Irgendwo in der Halle war eine Fahne versteckt, die wir suchen mussten, während wir den Gegner genau daran hindern und uns gleichzeitig gegen dessen Attacken schützen mussten.


  »Auf die Plätze! Fertig! Los!«, schrie Emma und rannte auf die linke Seite, hinter einen Bus aus Pappmaschee, und nahm dort ihre Stellung ein. Ich duckte mich auf der rechten Seite hinter einen Sperrholzbusch. Die anderen drei spurteten ebenfalls in Deckung, ich konnte aber nicht sehen wohin, denn irgendjemand hatte den Sand aufgewirbelt, um die Sicht einzuschränken.


  Als sich der Staub wieder gelegt hatte, sah ich mich in der Halle um. In einiger Entfernung bemerkte ich einen Stapel Plastikfässer, die zusammengebunden waren, damit sie nicht umstürzten. Das wäre ein prima Versteck für die Fahne, dort wollte ich zuerst nachsehen. Vorsichtig erschuf ich eine ganz kleine Windhose, die ich so unauffällig wie möglich in den Haufen Fässer schickte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die von mir beherrschte Luft. Die Windhose glitt über die Oberfläche der Fässer, eins nach dem anderen, ich spürte, wenn sie über einen der Stricke strich, die alles zusammenhielten, erfühlte Knoten … dann ließ ich die Windhose anschwellen und fühlte alles, was sie dabei berührte. Ich war sicher, dass die Fahne nicht dort war.


  Als ich gerade nach einem anderen Versteck Ausschau hielt, bemerkte ich ein verdächtiges Flimmern in der anderen Ecke der Halle. Staub glitzerte im Licht eines etwas helleren Scheinwerfers. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass auch jemand anders auf die Idee gekommen war, mit einer Windhose nach der Fahne zu suchen – und da war sie auch schon! Versteckt hinter ein paar Holzkisten an der Wand. Dass diejenige – Marc konnte es ja nicht sein, da seine Windkraft nicht stark genug war – die Fahne ganz unauffällig über den Boden gleiten ließ, nutzte jetzt natürlich nichts mehr. Ich erzeugte eine große Windhose, die die Fahne an sich riss und sofort zu mir herüberrasen ließ. Siegessicher streckte ich bereits die Hand nach ihr aus, als die Windhose einfach die Richtung änderte. Das war ja allerhand! Da übernahm jemand meinen Wind! Aus einer anderen Ecke schoss nun ein Wasserstrahl, der die Fahne aus der Windhose herausriss, aber noch bevor sie den Boden berührte, wurde sie von der nächsten Windhose erfasst und quer durch die Halle gewirbelt. Da prallte sie gegen eine unsichtbare Wand, ein Kraftfeld, und blieb daran kleben, während der Wind deutlich sichtbar weiterzog. Mithilfe eines weiteren Kraftfeldes wurde die Fahne nun nach rechts geschleudert, doch dann kam sie in meinen Einflussbereich und ich kickte sie mit meinem Feld geschickt Richtung Emma, die einen Wasserstrahl ausschickte, um die Fahne einzufangen. Sie wollte das wabernde Gebilde, in dem die Fahne schwamm, gerade zu sich heranziehen, als Feuerkugeln das Wasser in Dampf verwandelten. Die Fahne hatte dabei Feuer gefangen und Emma war bereits damit beschäftigt, sie wieder zu löschen, als urplötzlich Äste aus dem Holzstiel der Fahne wuchsen, die in Sekundenschnelle dicht mit grünen Blättern bestanden waren. Als die Äste nun anfingen, auf und ab zu flattern, als ob die Fahne ein Vogel wäre, klappte mir mal wieder die Kinnlade runter. Den anderen ging es wohl ähnlich, denn Feuerkugeln, Wasserstrahlen und Windhosen blieben für einen Moment aus. Dann stürzte die Fahne einfach ab, denn das alberne Geflattere konnte sie natürlich nicht in der Luft halten. – Aber netter Versuch. – Als die Windhose, die sich unter ihr erhob, anfing, sich wie Wackelpudding in sämtliche Richtungen zu verbiegen, weil alle um die Kontrolle desselben Stücks Luft rangen, flitzte die Fahne auf einmal mit irrer Geschwindigkeit hinter einen kleinen Dreckhaufen in der Mitte der Wand. Triumphierend erhob sich Marc und schwenkte seine Beute.


  »Gewonnen!«, rief er und lief in die Mitte der Halle.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich verblüfft und ein wenig stolz auf ihn.


  »Ich würde mal sagen, außer ein Kraftfeld aufzubauen, beherrsche ich auch noch Telekinese. Damit kann man offenbar nicht nur Dinge in der Luft fangen, sondern auch durch die Gegend bewegen.«


  »Cool!«, sagte ich und strahlte ihn an.


  Unsere Blicke trafen sich und wir taten das, was frisch Verliebte eigentlich den ganzen Tag machen sollten, aber Emma knatschte wieder »Zimmer!« dazwischen, ihre etwas penetrante Kurzform für »Nehmt euch ein Zimmer!«, was schon nach dem zehnten Mal nicht mehr witzig war.


  »Okay«, sagte ich schnaufend und riss mich widerwillig von Marc los. »Neues Spiel: Aufräumen und reparieren!«, rief ich und wie auf Kommando zogen alle eine Schnute.


  Dann legten wir los: Alexis machte sich daran, die Äste, die sie der Fahne hatte wachsen lassen, zurückzubilden und den Stoff zu heilen. Ich war gespannt wie ein Flitzebogen, ob sie das hinbekommen würde. Emma setzte da offenbar auch große Hoffnungen darauf, denn ihre Klamotten waren völlig angebrannt.


  Marc platzierte mithilfe seiner neuen telekinetischen Kraft die Hindernisse wieder dort, wo sie hingehörten. Das war ein super Training für ihn, denn es gelang ihm immer besser.


  Emma und ich hingegen verteilten mit unserer Windkraft den Sand wieder gleichmäßig in der Halle, der von unseren Wirbelstürmen zu diversen Haufen aufgeschichtet worden war.


  Kaira schließlich suchte alles nach Brandflecken ab und entfernte diese mit einer kräftigen Dusche.


  »Super!«, stelle ich fest, als wir fertig waren. »Wir können sofort als Putztruppe anfangen.«


  »Superputzi! Das ist ja noch blöder als Aquaman!«, rief Emma empört.


  »Woher kennst du Aquaman?«, frage Marc verblüfft.


  »Big Bang Theory«, erwiderte Emma. »Die Serie?«, fügte sie an, als Marc immer noch verständnislos guckte.


  Dann schüttelte er den Kopf und blinzelte, als wäre er gerade aus einem Traum hochgeschreckt. »Was machen wir jetzt?«, meinte er.


  »Jetzt gehen wir gucken, ob auch keiner was mitbekommen hat«, sagte ich etwas beklommen und stellte die Fahne an die Wand.


  Wir nahmen die Ausrüstung und marschierten die zwei Stockwerke hoch zur Garderobe, wo noch unsere Jacken hingen. Nun fiel uns auf, dass wir mit Overalls runtermarschiert waren, aber in kurzärmeligen T-Shirts wiederkamen – unsere Drachenmale lagen frei und wir verbargen sie hastig unter den Klamotten, die wir im Arm hatten. Aber das war genauso unnötig wie eine Gedächtnisheilung: Der Typ hinterm Tresen rechnete offenbar nicht mal ansatzweise damit, dass sich irgendeines der Kids, die mit Farbkugeln aufeinander schossen, während sie durch einen Hindernisparcours rasten, verletzten könnte, und glotze stur auf seine Unterlagen. Wir hätten direkt vor seiner Nase nackt Hula tanzen können und er hätte es nicht gemerkt.


  Nachdem wir unsere Jacken wieder angezogen hatten, legten wir das Zeug auf den Tresen. »Wir gehen dann«, sagte ich.


  »Alles klar!«, jubelte er nun und sprang auf. »Ich hoffe, ihr hattet einen fantastischen Tag in der Paintball-Arena Emmen«, spulte er sein Verabschiedungssprüchlein ab. »Wir hoffen, euch bald wieder hier begrüßen zu dürfen. Es gibt auch Zehnerkarten mit Rabatt und regelmäßige Themenabende. Nächsten Montag ist zum Beispiel Star-Trek-Day, dann gibt es noch Star-Wars-Day und Herr-der-Ringe-Day, da tragen dann immer alle Kostüme und wir spielen den passenden Soundtrack.«


  »Super«, war alles, was mir dazu einfiel.


  »Ja, sehr kreativ«, ergänzte Emma noch.


  »Wir kommen bestimmt wieder«, sagte Kaira nun und lächelte sogar etwas.


  Als wir draußen waren, sagte sie: »Wir kommen doch wieder, oder? Wir haben heute so viel gelernt …«


  »Sicher«, meinte ich. »Training ist wichtig. Aber wir müssen uns auch noch Gedanken machen, wer unsere Gegner sind – und was wir mit Tom machen.«


  Es war inzwischen ziemlich spät geworden. Wir hatten den gesamten Nachmittag in der Halle verbracht und nun einen Riesenhunger.


  Grinsend steuerten wir eine dieser Hamburgerbuden an, von denen man normalerweise schon beim Hingucken Hüftspeck bekam. Wir verdrückten Unmengen von dem ungesunden Zeug und mussten die ganze Zeit wie bescheuert kichern, weil wir nun dank unserer Selbstheilungskräfte immun gegen ungesundes Essen waren. Weder konnten wir an Herzverfettung sterben, noch überhaupt fett werden, egal wie viel wir von dem Mist futterten.


  Aber schlecht werden konnte uns noch, wenn wir uns überfraßen. Stöhnend hingen wir in der Sitzgruppe, rülpsten und rieben uns die Bäuche.


  »Marc, hol das Zeug bitte wieder aus mir raus«, jammerte ich.


  »Welchen Ausgang soll es denn nehmen?«, witzelte er, der sich als Einziger vernünftig benommen hatte.


  Ich winkte ab und konzentrierte mich auf das Problem. Schließlich dachte ich einfach nur, dass es meinem Magen wieder besser gehen sollte, und fast augenblicklich war der Druck weg – die Beule unter meinem T-Shirt auch.


  Als ich wieder vergnügt grinste, kamen auch die anderen drei dahinter, was sie machen mussten. Alle waren zufrieden, nur Emma maulte: »Mist, das war zu viel. Jetzt habe ich wieder Hunger.«


  Wir schlürften unsere Colabecher ganz normal durch den Strohhalm und machten uns dann auf den Weg zum nächsten Bahnhof.


  Während der Heimfahrt beratschlagten wir, ob wir uns sicherheitshalber auch nachts nicht trennen sollten, kamen aber zu dem Schluss, dass wir nun eigentlich gut gerüstet sein müssten. Außerdem waren wir ziemlich sicher, dass die Angriffe nur im Zusammenhang mit der Schule stattfinden würden.


  »Das ist der Dreh- und Angelpunkt, wie in Hogwarts«, meinte Emma.


  Einhellig stimmten wir ihr zu.


  »Aber sicher ist sicher – keiner von uns sollte allein bleiben. Marc kann heute bei mir schlafen und Kaira und Alexis sind ja sowieso zusammen. Bei wem möchtest du heute Nacht bleiben?«, fragte ich Emma.


  »Als ob ich euch stören würde«, meinte sie schnippisch. »Den ganzen Tag sage ich euch, ihr sollt euch ein Zimmer nehmen. Da werde ich mich doch dann nicht dazulegen.«


  »Hurra! Ein Übernachtungsgast!«, rief Alexis und strahlte.


  Obwohl ich all die verpassten Küsse nachholen wollte, die Marc und ich tagsüber nicht austauschen konnten, schlief ich ungeküsst binnen Sekunden ein, kaum dass ich mich an Marc rangekuschelt hatte. Windhosen zu bändigen und Kraftfelder aufzubauen ist eben doch anstrengend. Wenn ich nicht so müde gewesen wäre, hätte ich sicher noch ein grünblaues Band losgeschickt, um meine Akkus wieder aufzuladen, aber ich tat es nicht. Auch Grandma hatte mich nicht daran erinnert …


  ***


  Ich sehe auf die wunderschöne Landschaft hinab. Überall sind kleine Hügelchen mit winzigen weißen Punkten, die sich als plüschige Schafe herausstellen. Ich fliege, das Gefühl ist unbeschreiblich! Obwohl ich keine Flügel habe, gleite ich doch über die kleinen Häuser und Weiden.


  Ich will zu den höher gelegenen Hügeln fliegen, doch ich kann nicht steuern. Stattdessen fliege ich weiter geradeaus und komme zu einem großen, dunklen See. Das, was mich lenkt, fliegt mich ganz nah an die Oberfläche des Wassers heran und ich strecke die Hand aus, um die wohltuende Kühle des Wassers zu spüren. Es spritzt leicht auf und ich fühle die kleinen Wassertröpfchen auf meiner Haut.


  Plötzlich fliege ich wieder höher und erkenne eine alte Burgruine. Mir kommt dieser Ort merkwürdig vertraut vor, aber ich habe keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, denn ich fliege schnell daran vorbei und gelange zu einer Art Bucht, in der das Wasser sehr tief ist.


  Ich gelange wieder weiter nach unten, fast bis ins Wasser, als ich unter mir etwas wahrnehme. Es ist undeutlich, nur ein Schemen, aber sehr groß …


  ***


  Ruckartig öffnete ich die Augen. Es war nur ein Traum, doch ich spürte, dass dieser Traum mir etwas sagen wollte. Ohne Marc zu wecken stand ich auf und schickte nun doch mein grünblaues Band los, um mir neue Energie aus der Erde zu holen. Ich öffnete den Laptop und ging zu Google-Maps. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand ich die Gegend, über die ich im Traum geflogen bin, und sogar die Burgruine. Ich wusste nun auch, woher sie mir so bekannt vorkam: Als wir noch in Schottland lebten, haben meine Eltern mal einen Ausflug mit mir dorthin gemacht, zum Loch Ness!


  Ich verstand noch nicht ganz, warum ich von diesem Ort geträumt hatte, doch ich wusste, dass ich so bald wie möglich dorthin musste. Das hatte etwas zu bedeuten und der oder die – oder das … wer auch immer mir diese Träume schickte, musste auf meiner Seite stehen. Meine Mom war mir im Traum erschienen! Andererseits aber war auch Tom mir im Traum erschienen, doch da war er nicht böse, jedenfalls hatte er mir nichts getan.


  Ich legte mich wieder zu Marc und dachte mir einen Plan aus, wie wir es anstellen konnten, unbehelligt nach Schottland zu reisen, obwohl wir minderjährig waren, Schule hatten und gerade mal genug Taschengeld, um uns mit Hamburgern zu überfressen: Wir konnten morgens hinfliegen, tun, was immer dort zu tun war, und noch am selben Abend zurückfliegen, denn die Flugzeit betrug bei Direktflügen – teuer (!) – nur etwas über zwei Stunden. Eigentlich könnten wir auch nach der Schule losfliegen.


  Ich überschlug das mal: Von der Schule aus direkt zum Flughafen, Check-in, Sicherheitskontrolle und Boarding … wir könnten einen Flug ab etwa 15:00 Uhr nehmen. Dann wären wir etwa um 17:30 Uhr in Inverness. Wenn wir dann ein Taxi nehmen würden, könnten wir sicher gegen 19 Uhr bei der Burgruine sein, oder war ich da zu optimistisch? Der Taxifahrer würde für uns sicher nicht schneller fahren als erlaubt. Also dann eben 19:30 Uhr. Burgruine checken, Rückfahrt, Rückflug um 21:30 oder 22:00 Uhr.


  Nach diesen Überlegungen stand ich wieder auf und überprüfte die Flugverbindungen. Es war unglaublich, wir konnten das tatsächlich so machen.


  Schnell lief ich zu Grandma und weckte sie …


  ***


  Als Marc endlich aufstand, verpasste ich ihm sofort eine Ladung Energie, die ich mir gleich mit meinem grünblauen Energieband zurückholte. Statt ihm Frühstück zu machen, wie er gehofft hatte, waren Grandma und ich die Morgenstunden über damit beschäftigt gewesen, mithilfe von Moms Visa-Karte die Flüge für uns alle zu buchen. Grandma gab mir außerdem ihre EC-Karte, damit ich in Inverness Bargeld am Automaten holen konnte, denn Schweizer Franken würden schottische Taxifahrer kaum akzeptieren.


  Marc staunte, wie viel wir vorbereitet hatten – und das alles wegen eines kurzen Traumes.


  »Wir müssen Emilias Eltern retten. Dabei dürfen wir weder Kosten noch Mühen scheuen«, erklärte Grandma lapidar, die mir bereits mein schlechtes Gewissen ausgeredet hatte, das mich befiel, als ich das Geld meiner Eltern für die überraschend teure Flugreise opferte.


  »Ich bin auch der Meinung, dass ihr gemeinsam fliegen solltet. Wenn es nach mir gegangen wäre, hättet ihr bereits diese Nacht zusammen verbracht. Sicher ist sicher.«


  Damit hatte sie mich ausreichend beunruhigt, sodass ich sofort Emma anrief. Der ging es jedoch bestens. Die drei Mädels hatten sich ordentlich mit Energie aufgeladen und die Nacht damit verbracht zu trainieren, wie Emma es nannte. Den Höhepunkt bildete offenbar ein riesiges Flammenherz, das die drei gemeinsam über dem Nachthimmel von Zürich erschaffen hatten. Ich konnte mir genau vorstellen, wie sie dabei kicherten und sich gegenseitig in die Rippen boxten. Vermutlich war auch über einigen unschuldigen Opfern ein kleiner Regenguss niedergegangen und es wurden jede Menge Mützen vom Kopf geweht. Ich schüttelte den Kopf; die drei konnte man keine drei Sekunden aus den Augen lassen.


  »Kaira soll ihren Eltern sagen, dass heute Nacht alle bei mir schlafen. Sag deinen Eltern auch Bescheid. Sie können hier anrufen, Grandma macht das dann schon.«


  »Und was machen wir tatsächlich?«


  »Überraschung«, lachte ich und beendete das Gespräch.


  In der Schule lief alles wie gehabt. Tom machte weiterhin einen auf Statue und starrte stumpf vor sich hin. Er brachte es fertig, dabei unglücklich und gestresst zu wirken. Ich überlegte einen Moment, ob ich Emma bitten sollte, mal mit ihm zu reden, aber dann entschied ich mich dagegen, weil mein Gefühl mich einfach nicht dazu trieb, und derzeit verließ ich mich ja fast blind auf mein Bauchgefühl. Die Sache mit Tom würde sich schon noch klären, da war ich sicher.


  Nach der Schule rannten wir wie die Irren zum Bahnhof, um den Zug zum Flughafen zu erwischen. Er stand bereits auf dem Gleis, als wir auf dem Bahnsteig ankamen und die Türen schlossen sich gerade mit einem lauten Zischen.


  »Oh nein!«, kreischte ich frustriert.


  Da gingen die Türen mit lautem Gerappel wieder auf.


  Gleich darauf gingen sie wieder zu. Wieder auf. Zu. Auf …


  Wir sprangen in den letzten Waggon und warfen uns keuchend in die freien Sitze. Ich versuchte ein grünblaues Band hinauszuschicken, das mich schnell wieder regenerieren sollte, doch der Zug fuhr an und die Verbindung zur Erde brach ab, bevor sie überhaupt richtig zustande gekommen war. – Gut zu wissen, dass die Regeneration ihre Grenzen hatte.


  »Warst du das?«, fragte Kaira und sah Marc an.


  Der hob beide Hände und machte grinsend das Victoryzeichen.


  Am Flughafen reichte die Zeit gerade aus, um die Tickets am Schalter abzuholen, zum Check-in zu flitzen und dann gleich weiter zur Sicherheitsschleuse. Zum Glück war da an einem Dienstagnachmittag kaum etwas los, ganz im Gegensatz zu Ostern.


  Die Frage, wo unsere Eltern seien, beantwortete ich hochnäsig mit: »Wichtige Termine, Sie verstehen? Die kommen nach.« Der Mann war spontan so genervt, dass er uns einfach durchwinkte.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du so eine Zicke sein kannst«, flüsterte Marc.


  Ich zuckte nur mit den Schultern und lief voraus, da ich den Weg zum Gate ja bereits vom letzten Mal kannte.


  Wir waren die Letzten, aber das Boarding war zum Glück noch nicht beendet. Anstandslos ließ man uns an Bord, nachdem ich erneut geflunkert hatte, was unsere Eltern betraf. Diesmal hatte ich es aber ganz freundlich verpackt und gesagt, dass sie mit dem Gepäck nachkommen würden, sobald sie Feierabend hätten.


  Der Dame am Schalter, die ja nicht mal zum Sicherheitspersonal gehörte, genügte das. Es war aber auch wirklich nicht sehr wahrscheinlich, dass fünf Ausreißer teure Flugtickets nach Inverness kauften, um abzuhauen. Rio, London oder meinetwegen Ibiza, okay, aber wer würde schon nach Inverness ausreißen?


  Auch in Inverness selbst gab es keine Probleme. Die Sicherheitskontrollen für Flüge aus Zürich waren allerdings auch nicht sehr hoch.


  Wie geplant, holte ich mit Grandmas EC-Karte Bargeld und winkte dann den anderen, mir zu folgen. »Der Taxistand ist draußen«, wusste ich.


  Das war er, allerdings war kein Taxi da. Inverness war eben nicht Zürich. Das dortige Flughafenterminal war kaum größer als unsere Schule. Es hätte mich nicht gewundert, wenn es nur ein einziges Taxi gäbe, das zwischen Inverness und der nächstgelegenen Bushaltestelle hin- und herpendelte.


  Aber das war natürlich Unsinn. Die nächste Bushaltestelle lag direkt gegenüber, und es wurde noch richtig spannend, ob erst der Bus oder ein Taxi auftauchen würde.


  Es kam dann doch zuerst ein Taxi – und zwar ein überraschend altes Fahrzeug, standesgemäß schwarz und mit einem orangefarbenen Taxi-Schild auf dem Dach. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als Transporter mit zwei Sitzreihen hinten. Die Schotten teilten sich vermutlich gerne ein Taxi für die Fahrt in die Stadt.


  Ich musste über dieses alte Vorurteil grinsen, weil die Schotten in Wirklichkeit überhaupt nicht geizig waren. Das war einfach nur ein weiterer glücklicher Zufall, denn in ein normales Taxi hätten wir ja gar nicht alle fünf reingepasst.


  Als ich dem Fahrer das Ziel nannte, erkannte er mich natürlich als Einheimische. Ich erklärte ihm, dass ich meinen Freunden die Burg und den Loch Ness zeigen wollte. Er nickte und fuhr los. Die Fahrt über unterhielten wir uns auf Deutsch, denn es gab doch noch das eine oder andere zu bereden. Die meiste Zeit aber genossen wir die schöne Landschaft. Kaira, Alexis und ich schwelgten in Heimatgefühlen, Marc und Emma bestaunten einfach nur das legendäre Schottland und den noch viel legendäreren Loch Ness, der nun die ganze Zeit über links zu sehen war.


  Der Ausblick auf den See war unglaublich schön. Auch sonst war alles so malerisch, dass es schon fast wie ein Traum wirkte.


  Dann kam endlich die Burgruine in Sicht. Wir hatten für die Tour glücklicherweise doch nur eine knappe Stunde gebraucht und lagen somit gut in der Zeit.


  Ich bezahlte und gab dem Fahrer weitere zehn Pfund extra, damit er warten und uns wieder mit zurücknehmen würde. Das hätte er vermutlich auch umsonst gemacht, denn ihm war klar, dass wir nicht zu Fuß gehen würden, und eine Leerfahrt war Taxifahrern verständlicherweise ein Graus, aber ich wollte ganz sichergehen – unser Zeitplan sah nicht vor, dass wir am Ende der Welt ohne Fahrgelegenheit dastanden.


  Als wir durch den frei zugänglichen Teil der Burgruine gingen, wartete ich auf ein Zeichen, ein Gefühl, eine Vision – irgendetwas, das mir zeigte, was nun zu tun sei.


  Wir gingen zum See hinab und ich tauchte meine Hand in das eiskalte Wasser. Ich erinnerte mich an meinen Traum. Dabei beugte ich mich über die Oberfläche, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, doch das Wasser blieb dunkel und unbeweglich.


  Angestrengt starrte ich in die Schwärze hinein, dann formte ich eine röhrenförmige Vertiefung in das Wasser, um weiter hineingucken zu können. Ich trieb diese Röhre vom Ufer aus schräg ins Wasser, doch es war grundsätzlich zu dunkel in dieser Tiefe, denn durch meine Öffnung fiel ja kein Licht, das kam nur von oben und wurde von dem trüben Wasser aufgehalten.


  »Ich muss da runter«, murmelte ich.


  »Was? Und wie kommst du heil runter und wieder rauf?«, fragte Marc besorgt.


  »Das wirst du gleich sehen.« Ich zwinkerte ihm zu, zog Schuhe und Socken aus, schloss meine Augen und konzentrierte mich auf die Elemente.


  Langsam ging ich ins Wasser, das vor mir zurückwich. Als ich bis zum Kopf im See stand, hatte sich eine große Luftblase um mich gebildet. Ich entzündete eine hell leuchtende Feuerkugel, die Licht in die Düsternis dieser schottischen Unterwasserwelt brachte, dann ging ich weiter, bis sich die Luftblase über mir schloss. Anschließend warf ich mich nach vorne, in die Dunkelheit hinein, und es klappte: Ich schwebte in meiner Luftblase und die Luftblase wiederum schwebte im Wasser.


  Mithilfe meiner Wasserkraft wollte ich die Blase nun dirigieren, aber sie bewegte sich von selbst, steuerte offenbar, wie von einem Magneten angezogen, ein bestimmtes Ziel an. Ich beschloss, die Sache einfach so laufen zu lassen.


  Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis ich merkte, dass es wieder nach oben ging. Ich hatte kaum etwas zu sehen bekommen. Meine Leuchtkugel erhellte nur das umliegende Wasser und da gab es nichts – außer Wasser. Der Grund war weder zu sehen noch zu erahnen. Ich nahm allerdings an, dass es sehr weit hinunterging. Ich wusste ja, dass der Loch Ness an einigen Stellen über zweihundert Meter tief war.


  Meine Luftblase öffnete sich, ich tauchte aus dem Wasser auf. Dieses trug mich, als wäre es festes Gelee.


  Während ich meine Lichtquelle etwas aufsteigen ließ, sah mich um. Ich befand mich in einer geräumigen Höhle, die fast wie eine Kuppel wirkte. Nachdem ich mich auf die Luft konzentriert hatte, bemerkte ich einen leichten Zug, dem ich folgte und der mich in einen enger werdenden Gang führte. Nach einer Weile musste ich gebückt gehen, da er auch immer niedriger wurde. Schließlich konnte ich nur noch auf allen vieren krabbeln.


  Als mein vorausschwebendes Licht mir das Ende dieses Tunnels anzeigte, konnte ich dort noch ein kleines Loch erkennen. Ich ließ die Feuerkugel hindurchschweben und beugte mich vor.


  Ich hatte mich darauf vorbereitet, etwas Merkwürdiges zu sehen, doch das, was ich nun erlebte, hatte ich für völlig unmöglich gehalten. Ich starrte gebannt in eine andere Höhle, die von der Feuerkugel ausreichend ausgeleuchtet wurde, sodass ich den riesigen Berg erkannte, der in der Höhlenmitte lag und mich nun aus großen blauen Augen ansah. Die schwarze Haut schimmerte feucht und der Schwanz war so lang, dass ich sein Ende nicht erkennen konnte, da die Kugel nicht so weit strahlte.


  Nessi! Es – sie?– schien zu lächeln.


  Das Wesen hob den im Vergleich zum Körper geradezu winzigen Kopf, wobei sich ein enorm langer Hals zeigte, der sehr kräftig war.


  »Hallo Emilia Jane …«


  Ich machte mir fast in die Hose.


  »Was? Wie … woher?«, stammelte ich.


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte Nessi mit einer sehr sanften und wohltönenden Stimme, die überhaupt nicht hallte, obwohl wir uns in einer Höhle befanden. »Hör mir einfach zu.«


  Ich nickte stumm und fand es doch sehr beruhigend, dass da noch diese Felswand zwischen uns war.


  »Du kannst mir eine Frage stellen. Ist sie richtig, beantworte ich sie dir.«


  »Was?«


  »Das ist leider nicht die richtige Frage.«


  Ich dachte nach.


  »Wieso?«


  »Falsch.«


  »Hä?«


  »Nein.«


  »Was soll denn das?«


  »Auch falsch. Du musst die richtige Frage stellen.«


  Ich schwöre, dass mich ein missbilligender Blick des Monsters von Loch Ness traf, als ich genervt mit den Augen rollte.


  »Warum ich?«, fragte ich schließlich.


  »Auch falsch«, sagte das Monster, und nun erkannte ich, dass seine Stimme nur in meinem Kopf war. »Schau in die Pfütze und sag mir, was du siehst.«


  Ich blickte nach unten, doch das bisschen Wasser, das dort war, konnte ich nicht sehen, ich war mir dabei selbst im Weg. Ich ließ das Wasser neben dem Guckloch schweben. »Ich sehe mein Spiegelbild«, antwortete ich nun und hatte keine Ahnung, was das Monster mir damit sagen wollte.


  »Genau. Du siehst dich. Du hast dir das ausgesucht. Du hast dein Schicksal selbst in die Hand genommen und dich entschieden.«


  »Ich weiß von nichts.«


  »Die Erinnerung daran ist in deiner Seele verborgen; du musst mir vertrauen.«


  »Ich bin doch noch ein Kind«, quengelte ich nun, denn ich fand, dass das alles ganz schön viel verlangt war.


  »Ja, aber nicht irgendein Kind – du hast es bis zu mir geschafft. Du bist seit Jahrhunderten die Einzige, der das gelang.«


  »Warum zeigst du dich den Leuten nicht mehr?«


  »Ich bin in dieser Höhle eingeschlossen.«


  »Wir können dich bestimmt irgendwie …«


  »Zu meinem eigenen Schutz. Ich kann nicht raus, aber sie können auch nicht rein.«


  »Wer …«


  »Die Mearan-Cadail.«


  Ich nickte. Das hatte ich mir schon gedacht. »Warum …«


  »Du musst unbedingt die richtige Frage stellen.«


  »Warum kannst du …«


  »Du selbst hast es so eingerichtet. Wenn du nicht die richtige Frage stellst, kenne ich auch nicht die richtige Antwort.«


  Ich stöhnte. Das machte mir Kopfschmerzen. Ich sollte mir selbst so ein Rätsel auferlegt haben? Eine Art Code? Wieso? Um meinen Plan vor dem dunklen Meister zu verbergen? Wann hatte ich den Plan entworfen? In einem anderen Leben? War ich eine Reinkarnation? Hatte ich mir die Botschaft in dem Meteor selbst geschickt? Waren meinen Träume Erinnerungen, die ich mir selber hinterlassen hatte, um mich zu leiten?


  »Wer bin ich?«, frage ich nun laut.


  »Du bist Emilia Jane«, lautete die Antwort, aber sie klang wohlwollend, als wäre die Frage zumindest nicht völlig falsch gewesen.


  »Was bin ich?«


  Nessi schwieg. Ich spürte die Antwort tief in mir, doch ich wollte mich jetzt nicht damit befassen.


  »Was ist mein Weg?«


  Nessi nickte und die großen blauen Augen bekamen einen sehr intensiven Glanz. »Das Gestern ist Geschichte, aus der du lernen kannst. Das Morgen sind nur Gerüchte, auf die du hoffen kannst. Aber das Heute ist das Hier und Jetzt – das musst du leben. Welcher Weg der richtige ist, fühlst du in deinem Inneren.«


  Mit diesen Worten glitt das riesige Wesen langsam in die Dunkelheit der Höhle zurück. Ich ließ die Feuerkugel verlöschen und fiel auf meinen Hintern.


  Das war’s? Daraus sollte ich einen Nutzen ziehen können?


  Nach einer Weile gab ich das Grübeln auf, erzeugte eine neue Lichtkugel und ließ Wasser in den Gang strömen, das mich schnell zurück in die Kuppel brachte. Ich sprang ins Wasser und sank in einer neuerlichen Luftblase ab. Dann überließ ich es einfach dem Wasser, mich an der richtigen Stelle auszuspucken, indem ich an meine Freunde dachte, die am Ufer auf mich warteten. Der Rückweg kam mir sehr kurz vor, ich war allerdings auch tief in Gedanken versunken. Die Botschaft hatte sich mir bereits eingeprägt. Im Grunde fühlte es sich sogar so an, als wäre sie schon immer da gewesen, in mir, und hatte nur … erweckt werden müssen. Wenn das so war, dann sollte auch die Lösung dieses Rätsels in mir stecken – und dann würde ich es auch begreifen.


  Die anderen empfingen mich mit Jubelgeschrei. Sie hatten sich natürlich doch Sorgen gemacht, nachdem ich in der Tiefe verschwunden war.


  »Wie war’s?«


  »Wo warst du überhaupt?«


  »Ist dir kalt?«, fragte schließlich Marc, denn ich bibberte ein bisschen, wie mir nun auffiel.


  »Ist schon gut«, sagte ich lächelnd und nahm Energie durch meine Füße auf, die an der Böschung im grünen Gras standen.


  Emma reichte mir meine Schuhe und Socken.


  »Ihr werdet es nicht glauben«, sagte ich geheimnisvoll, als ich in meine Socken schlüpfte.


  »Nun sag schon!«


  »Lieber nicht. Der Taxifahrer könnte komisch reagieren, wenn euch die Augen aus dem Kopf fallen«, lachte ich.


  »Boah! Nun mach‘s doch nicht so spannend«, nörgelte Emma.


  »Also schön«, sagte ich, nachdem ich mir auch die Schuhe wieder angezogen hatte. »Ich traf dort unten …«


  »Ja?« Emma hatte vor Aufregung ganz rote Wangen.


  »Das Monster von Loch Ness!«


  »Du verarschst uns«, brummte Emma.


  »Nein«, sagte ich ernst und schüttelte den Kopf.


  Sofort verwandelten sich meine Freunde in einen hibbeligen Haufen Teenager, die aussahen, als würde jeden Moment Justin Bieber um die Ecke kommen.


  »Wie sieht es aus?«


  »Wo ist es?«


  »Was wollte es von dir?«


  Ich lachte und schob sie auseinander, um den Rückweg zur Burg anzutreten. »Seht ihr? Macht lieber die Augen zu, sonst fallen sie gleich raus.«


  »Nun rück schon raus mit der Sprache«, quengelte nun auch die ansonsten so ruhige Kaira.


  »Es ist groß, es ist sehr alt und es hat dort auf mich gewartet.«


  »Auf dich? Wie …« Emma war verwirrt.


  Das ging ihr wohl alles ein bisschen zu schnell und zu durcheinander. Wenn sie nicht so eine Frohnatur wäre, würde die ganze Situation sie komplett überfordern. So aber wusste ich, dass sie das, was ich ihr nun sagen würde, mit einem Lächeln wegstecken konnte.


  »Das Monster von Loch Ness hat in einer Höhle auf mich gewartet, um mich mit jemandem bekannt zu machen.«


  »Und mit wem?«


  »Mit mir selbst.«


  Wir hatten die Burg erreicht. Unser Taxi stand noch da.


  Ich ging schnellen Schrittes vor und überließ die anderen ihren Gedanken.


  Als alle eingestiegen waren, studierte ich diese üppige Auswahl fragender Gesichtsausdrücke und legte den Finger an die Lippen. Ich würde ihnen während der Rückfahrt nichts weiter dazu sagen – weil ich es selbst nicht wusste. Ob ich es bis Inverness herausgefunden hätte, stand jedoch auch noch in den Sternen.


  Ich konnte die kühle Abendluft förmlich spüren, obwohl es zum einen im Taxi warm war und ich zum anderen, seit Entdeckung meiner Heil- und Regenerationskraft, weder Hitze noch Kälte spürte – beides hatte ich außerdem in Form von Wasser und Feuer in mir, ich war nun eins mit den Elementen. Doch die kühle Stimmung, die die Fahrt in der Abenddämmerung meiner alten Heimat ausmachte, hatte etwas Magisches, weckte alte Sehnsüchte und befriedigte sie zugleich. Es fühlte sich an, als würden in meiner Brust Schubladen geöffnet, deren Inhalt nun offen lag. Ich war nur noch nicht bereit hineinzusehen.


  ***


  Wir trafen wie geplant gegen Mitternacht in Zürich ein und waren kurz vor eins bei mir zu Hause.


  Grandma begrüßte uns und erkundigte sich, was wir erlebt hatten, aber ich war immer noch nicht bereit, weiter über das Thema zu sprechen, obwohl ich während der Rückreise genug Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Irgendwie kam ich nicht weiter, etwas fehlte oder war noch nicht richtig – ich hatte nur keine Ahnung, was! Aber zunächst wollte ich ins Bett, richtig schlafen, nicht nur Energie nachfüllen. Von Zeit zu Zeit braucht der Geist nun mal eine Pause, nicht nur der Körper.


  Ich schickte die anderen schon mal in mein Zimmer, denn ich hatte den Eindruck, dass Grandma noch etwas von mir wollte.


  »Du hast Besuch«, sagte sie leise und sah mich dabei merkwürdig an. »Deine Schulleiterin ist hier. Sie will sich erkundigen, ob es dir gut geht. Sie ließ sich nicht abwimmeln.«


  Grandma sah nun sehr besorgt aus.


  Ich strahlte sie an und lachte: »Das ist völlig in Ordnung. Anastasia ist wie eine zweite Mutter für mich. Sie macht sich nur Sorgen.«


  Ich lief ins Wohnzimmer und begrüßte sie stürmisch, denn ich freute mich ehrlich, sie zu sehen. Dass sie die Zeit gefunden hatte, extra vorbeizukommen, rührte mich.


  »Was machst du denn um diese Zeit hier?«, fragte ich und wir setzten uns.


  »Ich wollte dich einfach sehen und fragen, wie es dir geht. Nach dem Vorfall mit deinen Eltern wollte ich eigentlich schon eher zu dir kommen, aber ich hatte keine Zeit … und heute … heute hatte ich so ein merkwürdiges Gefühl, als wäre etwas nicht … richtig – als wärst du nicht mehr da. Ja, ich fühlte eine Leere … Sag, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Alles ist in bester Ordnung«, sagte ich und sah sie lächelnd an. »Ich war tatsächlich nicht da. Ich war in Schottland!«


  »Was? Einfach so?«


  Ich nickte. »Grandma hat mich … na ja« ich wusste plötzlich nicht mehr, wie ich den Satz beenden sollte.


  »Erzähl schon! Was hast du in Schottland gemacht?«, fragte sie neugierig.


  Ich berichtete von der Reise, der hinreißenden Taxifahrt und dass ich eine Identitätskrise hatte, aus der ich nun wohl heraus sei. »Und jetzt, denke ich, habe ich sogar herausgefunden, wie ich meine Eltern wiederfinden kann«, endete ich.


  Anastasia hatte mir aufmerksam zugehört, ab und an mal eine Zwischenfrage gestellt, aber mich ansonsten einfach plappern lassen. Tatsächlich war es genau das, was ich gebraucht hatte, um mir über alles klar zu werden.


  »Das freut mich für dich«, sagte sie nun tonlos. »Und wie stellst du dir vor, deine Eltern wiederzufinden?« Sie schaute mir dabei tief in die Augen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz genau weiß ich es noch nicht, aber ich werde weiterhin auf meine Träume hören.«


  Anastasia sah mich auf eine Art und Weise an, die mich etwas beunruhigte. Hielt sie mich für verrückt? Wollte sie mich in psychiatrische Behandlung geben? Eine Grandma, die ihre Enkelin an einem Schultag mal eben nach Schottland und zurück fliegen ließ, hätte vor einem Vormundschaftsgericht womöglich keine allzu gute Figur gemacht.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass ein Damoklesschwert über meinem Kopf schwebte: Grandma hatte gar kein Sorgerecht für mich, war nicht mal Schweizerin, und wenn meine Eltern als dauerhaft verschwunden oder gar tot eingestuft würden, kämen die Behörden. Das konnte im schlimmsten Fall auch beschleunigt werden, wenn sich jemand einmischte … jemand wie eine Schulleiterin.


  »Mein Schatz, bist du dir sicher, dass du ihr vertrauen kannst?«, fragte mich Grandma besorgt, nachdem sie die Tür hinter Anastasia geschlossen hatte.


  Ich blickte sie ernst an. »Natürlich kann ich das! Sie ist wie meine zweite …« Ich schüttelte den Kopf und sagte entschieden: »Natürlich, sie ist okay.«


  Auf dem Weg in mein Zimmer fiel mir auf, dass ich ihr nichts von Nessi und auch nichts von dem Meteor oder auch nur den Inhalten meiner Träume erzählt hatte, sondern nur, dass ich auf meine Träume hören wollte. Hätte ich nicht eigentlich die Gelegenheit nutzen müssen, mich ihr anzuvertrauen? Warum hatte ich es nicht einfach getan?


  Grübelnd ging ich zu den anderen und legte mich dazu. Zusammengekuschelt wie junge Hunde schliefen wir in dieser Nacht alle gemeinsam und tankten Energie auf dieselbe Art wie alle anderen auch.


  ***


  Versteckt hinter Bäumen sitze ich zusammengekauert auf dem Waldboden und schaue einem Fest zu. Ich weiß, dass ich hier schon einmal in einem Traum gewesen bin, doch diesmal erkenne ich, wo ich bin. Es ist der alte Friedhofswald, der Friedwald.


  Plötzlich spüre ich eine Hand auf meiner Schulter und blicke nach hinten. Es ist meine Mutter, die mich anlächelt.


  »In der Nacht, als deine Großmutter hier beerdigt wurde, war das Fest der Dunkelheit«, erzählt sie. »Bei diesem Fest kommen alle dunklen Geschöpfe zusammen und beten durch Gesang und Tanz ihre dunkle Meisterin an.«


  Ich erschrecke, denn nun sehe ich, dass es keine Menschen sind, die dort vergnügt tanzen, sondern Mearan-Cadail! Sie führen eine Art Beschwörungsritual durch.


  Anastasia hatte mich an jenem Abend gefunden und davon abgehalten, mich diesen Kreaturen zu nähern.


  Ich höre nun Wortfetzen, die zu mir dringen:


  »Morgen Nacht ist es so weit«, krächzt es.


  »Die neuen Elementekinder werden ausgesaugt«, knurrt eine andere Stimme.


  Ich höre gurgelndes Lachen und bekomme furchtbare Angst …


  ***


  Schweißgebadet saß ich aufrecht in meinem Bett. Die anderen schliefen noch friedlich. In einer halben Stunde würde der Wecker sie aus dem Schlaf reißen.


  Ich stand auf und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Es war nicht nötig, mich zu regenerieren, denn ich war hellwach.


  Woher hatte meine Mutter das gewusst? – Oder war das womöglich wieder eine Botschaft von mir selbst? Es waren doch meine Erinnerungen, um die es da ging. Das hatte ich alles selbst erlebt – ich wusste ganz genau, was da passiert ist, es war mir nur nicht klar gewesen! Aber eine Sache war mir besonders aufgefallen: Grandma hatte mir von dem dunklen Meister erzählt, in meiner Erinnerung war aber von einer dunklen Meisterin die Rede …


  »Boah, was riecht denn hier so nach nassem Hund?«, stöhnte Emma.


  »Bestimmt Marc. Jungs riechen immer wie junge Hunde«, kicherte Alexis.


  »Sei nicht albern. Du weißt genau, dass du das bist. Ich kenne den Duft deiner getragenen Socken«, grölte Kaira und sprang lachend aus dem Bett, als Alexis mit einem Kopfkissen nach ihr schlug.


  Das hatte sie Marc unter dem Gesicht weggezogen, der sich nun grunzend hochrappelte. »Was ist heute für ein Tag?«, stöhnte er.


  Ich spielte mit dem Gedanken, ihm eine Portion Regeneration zu verpassen, aber dann ließ ich es doch bleiben. In all diesem übernatürlichen Chaos brauchten wir dringen etwas Stinknormales, das uns Halt gab. Ein gewöhnlicher Morgen gehörte da sicherlich dazu. Was wären wir für Teenager, wenn wir jeden Morgen quietschvergnügt und quicklebendig aus dem Bett springen und pfeifend zur Schule tanzen würden? – Freaks! Wir wären Freaks …


  »Heute ist Dienstag, der 14. April«, sagte ich zu Marc und schlug mir mit der Hand vor den Kopf. Natürlich! Jetzt wurde mir alles klar!


  Heute war der Jahrestag von Omas Beerdigung! Das, was die Mearan-Cadail da am Feuer gesagt hatten, bezog sich also auf heute … Vermutlich würde in dieser Nacht irgendwo im Friedwald – wollte ich die Stelle wiederfinden? – ein schauerlicher Tanz dunkler Kreaturen stattfinden, und sie würden sich die Lippen lecken und sich darauf freuen, die neuen Elementekinder auszusaugen … das waren dann wohl wir … Der Angriff der Mearan-Cadail stand kurz bevor.


  »Ich hatte letzte Nacht wieder einen Traum«, fing ich an, doch dann fand ich, dass es besser wäre, erst mal in Ruhe zu frühstücken.


  Als wir alle um den Küchentresen versammelt waren und Grandma das Rührei in der Pfanne brutzeln ließ – machte sie eigentlich je etwas anderes zum Frühstück? – fing ich noch mal von meinem Traum an:


  »Ich träumte von der Beerdigung meiner Großmutter … der anderen!«, rief ich schnell, als mich fünf entsetzte Augenpaare anstarrten. »Sie wurde im Friedwald beerdigt. Das ist ein Wald, in dem man seine Toten bestatten kann, wie ein Friedhof, aber im Wald …«


  Ich rechnete mit genervten Handbewegungen, die mich dazu anhielten, endlich zur Sache zu kommen, doch so pietätlos war von meinen Freunden natürlich niemand.


  »Äh … ein Wald also, in dem ich mich bei der Beerdigung verlaufen hatte. Damals war da ein Feuer, ich hielt es für ein Fest. Im Traum habe ich jetzt jedoch erkannt, dass diese tanzenden Geschöpfe die schrecklichen Kreaturen waren, die meine Eltern entführt haben – die Mearan-Cadail.«


  Die anderen sahen mich mit großen Augen an. Es herrschte atemlose Stille.


  »Dort haben sie davon gesprochen, dass sie heute Nacht angreifen und uns töten wollen!«, ließ ich die Bombe platzen und atmete schwer.


  Die gespannten Gesichter meiner Freunde verwandelten sich in blankes Entsetzen.


  »Bist du dir da auch ganz sicher?«, fragte Alexis leise.


  »Ja, bin ich«, antwortete ich mit fester Stimme.


  »Sollten wir dann nicht zu Hause bleiben?«, rief Emma.


  »Wir wissen aber doch gar nicht, ob wir dort geschützt sind«, warf ich ein.


  »Aber vielleicht ersparen wir es den anderen Schülern dann, da mit hineingezogen zu werden«, sagte Marc tonlos.


  »Stimmt«, brummte ich. Aber etwas daran fühlte sich falsch an, nur was?


  »Was, wenn der Angriff auf jeden Fall in der Schule stattfindet? Es scheint ja alles vorbestimmt zu sein oder zumindest einem festen Plan zu folgen. Was, wenn alles zerstört wird, weil wir es nicht aufhalten?«, warf Kaira ein.


  Das war’s. Das hatte nicht gepasst. Ich nickte eifrig. »Sehe ich auch so.«


  Grandma hatte die ganze Zeit betroffen geschwiegen. Nun hob sie die Hände und meinte: »Ihr könnt dem Kampf nicht ausweichen, so viel ist sicher. Ob ihr den Ort bestimmen könnt, weiß ich nicht, aber ich sehe da im Moment keinen Vorteil, wenn es so wäre. Aber zu wissen wann und wo, das ist auf jeden Fall ein Vorteil. Also geht hin und stellt euch. Ihr seid gut vorbereitet – vermutlich besser, als es Elementekinder jemals waren.«


  Wir sahen sie mit hängenden Schultern an. Ich hatte den Eindruck, dass einige Augen feucht glänzten. Wir mussten in den Krieg ziehen. Dies war unser Abschied – und der Abschied von unserer Kindheit. Wir konnten nicht mal unseren Eltern Lebewohl sagen, es gab keine guten Wünsche für uns … nichts; es gab nur uns und meine Grandma mit ihrer Pfanne voll Rührei.


  Schweigend machten wir uns auf den Weg zur Schule.


  ***


  Die Schule kam mir vor wie eine Kulisse – eine billige und lieblos zusammengezimmerte Kulisse für einen genauso billigen und lieblosen Trashfilm: Tom starrte immer noch stur vor sich hin; er war mir inzwischen egal. Seine Rolle in dem ganzen Spiel war egal. Wenn ich wüsste, dass er gleich mit Feuerkugeln nach mir werfen würde, wäre das ausreichend, um ihm jetzt zuvorzukommen und ihn auszuschalten, während er noch blöde glotzend dasaß? Sicher nicht. Also würde es auf irgendeine Art von Showdown hinauslaufen.


  Ich stöhnte. Das war alles so … krank!


  Nach der Pause rief uns unsere Lehrerin in die große Aula, wo sich alle versammelt hatten. Was wohl der Anlass dafür war? Wahrscheinlich hatte ich während der letzten Stunde mehr verpasst als angenommen.


  »Seid mal alle ruhig!«, rief unsere Lehrerin, die sich nun ganz nach vorne gestellt hatte. »Heute Abend findet das Fest zur Feier des fünfzigsten Jahrestages der Schule statt. Ich möchte euch nochmals darauf hinweisen, dass Anwesenheitspflicht besteht. Es gibt etwas zu essen, Musik und die Theatergruppe führt eine kleine Show auf. Denkt bitte daran, dass ihr pünktlich erscheint. Diejenigen, die weiter weg wohnen, können natürlich auch in der Schule bleiben und die Hausaufgaben in den Aufenthaltsräumen machen.«


  Irgendein Witzbold klatschte daraufhin stürmisch Beifall, die Lacher hielten sich jedoch in Grenzen.


  Anscheinend war ich nicht die Einzige, die nichts davon mitbekommen hatte, denn um mich herum konnte ich viele überraschte Gesichter erkennen. Es erhob sich ein regelrechter Tumult.


  »Das ist nicht gut, E. J.«, flüsterte Emma.


  »Ich weiß. Wir müssen uns schnell etwas einfallen lassen, damit keiner hier ist, wenn die Schlacht beginnt«, antwortete ich besorgt.


  »Aber wie sollen wir das denn anstellen? Es hat doch schon angefangen – oder hältst du das für einen Zufall? Anwesenheitspflicht? Feier aus heiterem Himmel, von der keiner was wusste?«, rief Emma verzweifelt über den immer schlimmer werdenden Lärm hinweg.


  Die anderen drei versuchten, in dem einsetzenden Gedrängel in unserer Nähe zu bleiben und auch etwas zu sagen, aber das schien in dem sich ausbreitenden Chaos kaum noch möglich.


  »Los, kommt! Wir müssen hier weg!«, rief ich und lief voraus.


  Vor der Aula war es kein bisschen besser. Ich eilte über den Hof und suchte uns ein ruhiges Eckchen.


  »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen«, versuchte ich die anderen nun zu beruhigen, doch mein Herz schlug so heftig, dass man es mir vermutlich ansehen konnte, dass ich genauso verzweifelt war wie sie.


  »Irgendjemand zieht hier die Fäden. Aber ich verstehe nicht, warum die anderen Schüler da mit reingezogen werden sollen«, sagte ich schließlich. Das beschäftigte mich im Moment mehr als die Frage, wie wir sie schützen sollten. »Nichts passiert ohne Grund, wir müssen ihn nur herausfinden.«


  Marc warf die Arme in die Höhe und sah zum Himmel empor, doch kein Geistesblitz fuhr hernieder. Vielmehr sah es so aus, als würde es demnächst regnen.


  »Ablenkung!«, sagte Kaira nun ganz ruhig.


  »Was?« Ich sah sie verwundert an.


  »Die anderen … sie werden vielleicht zur Ablenkung gebraucht. Deshalb auch diese spontane Planänderung – eine Fünfzigjahrfeier wäre mit einem riesigen Aufwand vorbereitet worden, das hätte jeder mitbekommen. Es passiert aber aus heiterem Himmel. Wie du schon sagtest: Alles hat einen Grund. Wenn die anderen Schüler beim Kampf auch hier sind, dann behindert uns das, denn wir wollen niemanden verletzen. Unseren Gegnern ist das aber vermutlich egal.«


  Ich nickte langsam. Da war was dran.


  »Dann muss jemand von der Schulleitung dahinterstecken«, stellte Marc trocken fest.


  Ich nickte immer noch, hatte aber plötzlich einen Knoten im Bauch. Die dunkle Meisterin …


  »Was machen wir bis heute Abend?«, wollte Alexis wissen.


  »Es ist eine beliebte Taktik, den Gegner warten zu lassen«, sagte Marc. »Das hatten wir neulich in Geschichte. Da war so ein Kriegsherr …«


  »Stimmt!«, unterbrach ich ihn. »Die Frage ist doch vielmehr, warum plötzlich so viel Aufwand betrieben wird? Liegt es daran, dass ich Tom und seine Schergen zurückgeschlagen habe? Wollen die jetzt nichts mehr riskieren?«


  »Glaub ich nicht. Wenn die uns für so stark halten würden, hätten sie nicht noch länger gewartet. Die wissen doch viel besser als wir, wie der Hase läuft, und dass wir immer stärkere Gegner werden. Nein, da muss etwas passiert sein, gerade erst, irgendetwas …«


  »Wir waren in Schottland«, stellte ich fest. »Und Anastasia hat sich sofort nach mir erkundigt, am selben Abend … sie war da, als wir zurückkamen, ich habe nur nichts gesagt, weil …«


  »Wer ist Anastasia?«, fragte Marc.


  »Unsere Schulleiterin. Sie hat mich damals in dem Wald gefunden …« Ich kam mir unsagbar blöd vor.


  Die anderen verdrehten die Augen, ersparten mir aber ihre – berechtigten – Vorwürfe.


  »Dann ist ja alles klar«, befand Kaira. »Immerhin kennen wir unseren Gegner nun.«


  »Anastasia ist die dunkle Meisterin«, hauchte ich, »und sie hat mich vom ersten Tag an manipuliert.« Eisige Kälte durchströmte mich.


  Die anderen sahen mich mitfühlend an.


  Mir wurde ganz anders. Meine Beine gaben nach und ich musste mich setzen. Marc hielt mich fest, sonst wäre ich einfach umgekippt.


  All das vertrauliche Getue, die Gespräche, die vielen mitfühlenden Rückfragen … alles nur Show! Alles nur, um mich unter Kontrolle zu haben, mich wunschgemäß über die Ziellinie zu führen – wie ein Schwein, das auf dem Grill landen soll! Das erklärte auch die Versetzung unserer Väter nach Zürich: Anastasia hat dafür gesorgt, dass alle Gezeichneten schön zu ihr kamen, damit sie nicht hinter jedem Einzelnen herlaufen musste, wenn es so weit war! Und ich wette, sie war es auch, die für das vorzeitige Erblühen sorgte! Das Fossil war garantiert von ihr!


  Es tat so weh! Vertrauensmissbrauch war das Schlimmste, was einem angetan werden konnte. Ich wurde wahnsinnig wütend. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, in ihr Büro gerannt und hätte alles abgefackelt, aber erstens war das vielleicht genau das, was sie wollte, und zweitens brauchte ich sie vermutlich noch. Denn es gab ja für alles einen Grund und nun bekam auch die Entführung meiner Eltern einen Sinn: Ich sollte verzweifelt sein, alleine und mich – was lag näher – Anastasia anvertrauen. Es war, als würde das Schwein sich selber zur Schlachtbank begeben, es sich darauf gemütlich machen und praktisch schon auf dem Teller liegen!


  Tränen schossen mir in die Augen. Ob meine Eltern bereits tot waren? Nein! Das war unmöglich – ich hätte es gespürt. Nein, sie lebten noch. Man konnte sie ja noch prima als Geiseln gegen mich einsetzen …


  Ich wischte mir ganz altmodisch die Tränen aus dem Gesicht, statt sie einfach mithilfe der Wasserkraft wieder in mich aufzunehmen, und stand auf. Mit müden Armen umschlang ich Marc, der mich sofort fest an sich drückte. Es tat gut, nicht allein zu sein. Die anderen schlossen sich der Umarmung an, es war eine große Gruppenknuddelei. Machte man das nicht so vor großen Schlachten? Hätten wir jetzt nicht noch einen Kampfruf haben müssen?


  Ich presste mein Gesicht an Marcs Brust und fragte mich, warum mir das passieren musste. Das war einfach nicht fair! Es war deine eigene Entscheidung! Die Worte des Loch-Ness-Ungeheuers hallten in meinem Schädel wie eine lästige Fliege, die einen einfach nicht in Ruhe lassen will.


  »Kommt schon, gehen wir es an«, sagte ich endlich und ließ nun mittels Wasserkraft auch die letzten Anzeichen von Tränen verschwinden.


  Wortlos führte ich die anderen vom Schulgelände fort. Ihre fragenden Blicke beantwortete ich mit dem Finger auf den Lippen.


  Als wir auf der anderen Straßenseite standen, meinte ich: »Wir wissen nicht, über welche Kräfte oder Fähigkeiten Anastasia verfügt, aber auf jeden Fall hat sie Schergen wie Tom. Er ist der einzige, den wir kennen, aber bei dem Überfall waren sie fast ein Dutzend … oder zumindest ein halbes«, lenkte ich grinsend ein.


  »Und wenn sie auch nur ansatzweise über unsere Fähigkeiten verfügen, dann können sie uns belauschen wie der Wind«, stellte Kaira fest.


  »Ganz genau«, brummte ich. »Wenn wir uns also eine Lösung für unser Problem ausdenken, dann müssen wir sicherstellen, dass es wirklich keiner mitbekommt.«


  Alle nickten.


  »Und jetzt gehen wir zurück und bringen den Tag hinter uns wie brave Schüler. Anastasia braucht nicht zu wissen, dass wir dahintergekommen sind. Vor heute Abend können wir sowieso nichts unternehmen … außer uns zu überlegen, was wir mit den anderen machen.«


  Wir gingen zurück in den Unterricht, der inzwischen ohne uns angefangen hatte. Natürlich gab es einen Rüffel vom Lehrer und sogar einen Vermerk im Klassenbuch, aber das spielte nun tatsächlich keine Rolle mehr.


  Als die letzte Stunde vorüber war, kam auf einmal Leben in Tom. Er ging eilig davon und ich stupste die anderen an.


  Alexis wollte ihm gleich hinterher, aber ich hielt sie an ihrer Jacke zurück: »Nicht so auffällig. Wir halten über die Luft Kontakt zu ihm und folgen in großem Abstand«, sagte ich mit einem verschwörerischen Unterton.


  »Alles klar, Miss Bond«, grinste Emma und schloss die Augen.


  Sie war diejenige unter uns mit dem gelben Drachenmal, ihre Hauptkraft war die Beherrschung der Luft, und daher war sie am besten geeignet, diese Aufgabe zu übernehmen.


  Als Tom bereits zwischen den anderen Schülern verschwunden war, setzte Emma sich in Bewegung. Wir folgten ihr, während sie zielstrebig den Flur hinunterlief.


  Plötzlich blieb sie abrupt stehen. »Er ist auf dem Klo«, sagte sie verblüfft.


  »Was?«


  »Er ist auf …«


  »Schon klar. Und was macht er da?«, wollte ich wissen. »Ist da eine Geheimtür, ein Portal in die Unterwelt – irgendwas in der Art?«


  »Ich glaube, er hockt einfach nur auf dem Klo.«


  »Wie jetzt … kurz vor der großen Schlacht gehen alle noch mal pinkeln?«, fragte Marc und musste grinsen.


  Emma zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich euch auch nicht sagen.«


  »Na komm schon, los! Hörst du irgendwelche Geräusche? Ein Plätschern vielleicht oder …«


  »Nein«, erwiderte sie ärgerlich.


  »Oder riecht es vielleicht etwas streng? Irgendwelche Pupsgeräusche?«


  Ich musste grinsen.


  Emma starrte Marc wütend an. »Er sitzt einfach nur da und tut nichts. Nichts!«


  »Ist ja gut«, meinte Marc erschrocken.


  Emmas Wutausbruch kam allerdings auch für mich überraschend. Was hatte sie denn auf einmal?


  »Vielleicht hat er genauso viel Angst wie wir«, meinte Alexis leise. »Wir haben uns das doch nicht ausgesucht. Er bestimmt auch nicht.«


  Das machte mich wieder nachdenklich. Ich wusste ja nun bereits, dass ich es mir sehr wohl selbst ausgesucht hatte, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum.


  »Wir hören gerade jemandem über ich weiß nicht wie viele Meter dabei zu, wie er auf dem Klo hockt«, sagte Kaira trocken.


  »Fünfundzwanzig Meter«, meinte Emma. »Luftlinie. Wenn ich den Weg um Ecken und Türen mitzähle, sind es fast vierzig Meter.«


  »Wir müssen verdammt weit weggehen, damit uns keiner belauschen kann.«


  Wir wurden blass und vergruben die Hände in den Hosentaschen.


  Ich kramte ein kleines Notizheft aus meiner Tasche. Eigentlich war es dafür gedacht, die Hausaufgaben aufzuschreiben, aber nun kritzelte ich hinein: Wichtige Dinge nur noch schriftlich!


  Emma nahm den Kuli und schrieb darunter: Handys?


  Ich schrieb: Zu gefährlich, können abgehört werden.


  »Magische Hacker?« Marc grinste schon wieder.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Möchtest du dein Leben darauf verwetten, dass die sich darauf beschränken, mit Runensteinen rumzufummeln?«


  Marc zog eine Schnute. Ich hätte ihn jetzt gerne geküsst, aber mir brannte die Rettung unserer Mitschüler unter den Nägeln. Wie nur sollten wir das anstellen? Es war gut, dass wir noch den ganzen Nachmittag Zeit hatten, um dieses Problem zu lösen … den ganzen Nachmittag …


  »He!«, schrie ich auf einmal. »Was ist, wenn …«


  »Was denn?«, brüllte Kaira nun laut und hielt mir mit strengem Blick das Notizheft hin.


  »Ach, nichts!«, schrie ich zurück, als hätten wir einen heftigen Streit. Gleichzeitig schrieb ich: Vielleicht soll uns die Rettung der anderen nur ablenken?


  Und dann retten wir sie nicht?, schrieb Kaira darunter.


  Doch, antwortete ich. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Es ist vermutlich viel simpler, als wir dachten.


  Alle sahen mich fragend an.


  Ich grinste und schrieb: Feueralarm sprengt jede Party.


  Den anderen war anzusehen, wie ihnen gerade ein Riesenlicht aufging.


  »Was macht Tom?«, frage ich Emma.


  »Immer noch nichts«, meinte sie.


  »Vielleicht sollten wir auch …«, deutete Marc an.


  »Ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Kaira.


  »Also ehrlich gesagt müsste ich … mich mal ein bisschen erleichtern, wenn du schon fragst.«


  Alexis verdrehte die Augen und machte so eine merkwürdige Kopfbewegung, als hätte sie gerade ein vernichtendes Modeurteil gefällt.


  »Ist erledigt«, sagte sie und eine kleine Wasserkugel schoss seitlich aus Marc heraus. Sie zerplatzte an einer Wand des Schulgebäudes. »Oder wäre dir ein Baum lieber gewesen?«


  Ich wusste gar nicht, dass Alexis so schnippisch sein konnte.


  Marc fasste sich peinlich berührt an den Bauch und warf Alexis einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht okay«, zischte er.


  »Entschuldige. Ich bin vielleicht etwas angespannt. Jemand hat mir gesagt, dass gleich die Kreaturen der Unterwelt über uns herfallen. Ich wollte einfach nur nicht auf dem Klo sein, wenn es losgeht.«


  Marc streckte ihr die Zunge raus und Alexis musste grinsen. Ich nahm mir vor, Marc zu rächen, wenn wir lebend aus dieser Sache rauskommen sollten.


  »Hört ihr das?« Emma hatte den Kopf schief gelegt.


  Wir sahen sie fragend an.


  »Gesang. Geht es etwa schon los?«


  »Was? Nein … wie spät ist es?«


  »Kurz vor halb drei«, meinte Marc, der als Einziger noch eine Armbanduhr trug. Alle anderen sahen einfach nur auf ihre Handys, wenn sie die Zeit wissen wollten.


  »Gehen wir nachsehen«, meinte ich und sah Emma auffordernd an.


  Sie ging voraus.


  »Was ist mit Tom?«, fragte Kaira noch.


  »Nichts.«


  Emma führte uns ins Erdgeschoss und bog dann ab Richtung Aula. Nun hörten wir es auch: Das musste die Theatergruppe sein, die noch für ihre Show probte.


  Als wir die Aula erreichten, sahen wir zu unserer Verwunderung fast fünfzig Kinder der unteren Jahrgänge, die entweder auf der Bühne standen, im Chor mitsangen oder herumstanden.


  »Warum sind das so viele?«, wunderte ich mich.


  »Die Theatergruppe hatte früher nie mehr als zwanzig Mitglieder«, sagte Emma. »Das weiß ich genau.«


  »Na ja, Dinge ändern sich«, meinte Marc.


  »Aber nichts geschieht ohne Grund«, erwiderte Kaira.


  »Verdammt! Wie viele …« Ich nahm das Heft: Wie viele Schüler sind wohl gerade in der Schule?


  Alle sahen mich mit schreckgeweiteten Augen an. Davon sollten wir abgelenkt werden!


  Emma schloss die Augen und konzentrierte sich, dabei hielt sie sich an Marcs Schulter fest.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war sie leichenblass. Zittrig kritzelte sie Alle in das Heft.


  »Wie zum …« Ich knurrte und griff nach dem Heft: Wie kannst du das wissen?


  Die Theatergruppe, die Sport-AG, der Computerkurs, die Malgruppe, die Nachhilfegruppe – irgendwie sind alle hier.


  Mir wurde ganz schwummrig. Wie konnten wir nur so naiv sein. Anastasia war genial und heimtückisch. Die Anwesenheitspflicht war ein weiteres Täuschungsmanöver, um uns in Sicherheit zu wiegen. In Wahrheit hatte sie dafür gesorgt, dass niemand nach Hause ging, für jeden Einzelnen gab es einen Grund, da zu sein.


  Es kann jeden Moment losgehen!, schrieb ich hektisch und sah mich nervös um.


  Die anderen wurden genauso blass wie Emma. Zu wissen, was einem bevorstand, und den Startschuss zu hören, waren zwei Paar Schuhe.


  Es ging nur darum, uns doch noch überraschen zu können!, schrieb ich noch schnell.


  Wir müssen weiter so tun, als wäre nichts, antwortete Kaira.


  Ich nickte.


  Wir waren nun aufs Äußerste gespannt, sahen aber mit möglichst gelangweiltem Gesicht zu den Proben rüber.


  Die Mitglieder der Theatergruppe führten eine kleine Nachahmung von König der Löwen auf und sangen auch dazu. Wegen mir hätten sie die Gesangsnummer weglassen oder die Originallieder dazu spielen können – es klang furchtbar; eine fantastische Gelegenheit zum Fremdschämen.


  Nach einer Weile nahm Marc meine Hand.


  »Was ist?«, fragte ich besorgt.


  Er schaute mich mit einem unschuldigen Hundeblick an. Das war unglaublich süß. »Na ja, da wir ja nicht wissen, ob wir da heil wieder rauskommen, wollte ich noch ein paar kostbare Minuten mit dir verbringen«, gestand er und ich konnte seine Angst buchstäblich spüren. Er trat näher heran und schaute mir in die Augen. »Ich liebe dich, Emilia Jane, und ich will dich nicht verlieren.« Er zog mich ganz nah zu sich heran und küsste mich so leidenschaftlich, dass es fast schon schmerzte. Ich schloss die Augen und genoss diesen flüchtigen Moment. – Das wäre ein perfekter Moment für den Angriff gewesen.


  Der Moment ging vorbei, meine Blicke tasteten wieder die Umgebung ab und ich sagte zu den anderen: »Kommt!«


  Im Eingang der Aula fand ich, was ich suchte, und schickte eine kleine Feuerkugel zum Rauchmelder hoch. Zusätzlich schlug ich die Sicherheitsscheibe des Feuermelders mit dem Ellbogen ein – das wollte ich schon immer mal machen – und drückte den Knopf. Augenblicklich schrillte die Alarmglocke, die wir alle von zahlreichen Feuerwehrübungen her kannten, und Sekunden später eilte die Theatergruppe auch schon unter Führung der Lehrerin hinaus – ruhig und gesittet, wie sie es erst vor wenigen Wochen geübt hatten. Da öffneten sich auch schon die Türen des Hauptgebäudes und die ersten Schüler strömten heraus. Wenn alles klappte, würde die Schule in weniger als zehn Minuten geräumt sein.


  »Kommt, gehen wir in die Aula«, sagte ich laut und deutlich. »Jetzt ist die Überraschung auf unserer Seite!«


  »Na dann los«, hörte ich Kaira. In ihrer Stimme schwang Entschlossenheit mit.


  Ich wollte gerade loslaufen, als Marc mich am Arm packte und zu sich zog. Er sagte nichts, sah mir nur tief in die Augen und ich blinzelte zurück. Er gab mir noch einen letzten flüchtigen Kuss, dann stürmten wir los.


  »Kommt schon, oder müssen wir alleine kämpfen?«, rief Alexis bereits, die in der Aula verschwunden war.


  Wir verteilten uns rasch, damit wir kein gemeinsames Ziel abgaben, und suchten uns jeweils eine gute Deckung.


  Ich hatte ja damit gerechnet, dass der Kampf im Dunkeln stattfinden würde, weil ja alles auf den Abend hinausgelaufen war. Nun freute ich mich, dass wir bei bester Sicht und am Ort unserer Wahl den Vorteil auf unserer Seite hatten.


  Da kamen die ersten Mearan-Cadail und spähten vorsichtig in die Aula. Es sah so aus, als ob sie Angst hätten, aber ich war mir sicher, dass das nur Show war. Ich hatte die gierigen Blicke in meinem Traum gesehen.


  »Sie kommen von oben!«, schrie ich, als ich sah, dass sich zahlreiche dunkle Schatten durch die Oberlichter zwängten. Als sie erkannten, dass sie bemerkt worden waren, dröhnten gurgelnde Schreie durch die Halle, und ein Dutzend grässlicher Höllenkreaturen starrte hasserfüllt zu uns herab. Sie eröffneten sofort das Feuer. Es waren große geschuppte Wesen, jedes mindestens zwei Meter groß, mit langen ledrigen Flügeln. Die einen waren ganz schwarz und in der Dunkelheit kaum auszumachen, andere schimmerten seitlich in dunklem Gelb oder Rot, welches direkt aus ihrem Körper glimmte – schaurig und schön zugleich. Auf ihrem knochigen Oberkörper saß ein massiger, echsenähnlicher Kopf mit kräftigen Kiefern und scharfen Zähnen. Ihre Hände waren mit langen Krallen versehen und in den tiefen Augenhöhlen glühten böse kleine Augen.


  Ich schoss eine Batterie Feuerkugeln auf die Burschen im Eingangsbereich und ließ sie gleichzeitig von einem Wirbelsturm herumschubsen. Während ich mich bereits mit den Kreaturen befasste, die sich von oben auf uns stürzen wollten, sah ich aus dem Augenwinkel, wie meine Feuerkugeln die Schutzschirme der Angreifer durchdrangen, die von meiner Windhose umgerissen worden waren. Ich zertrümmerte mit einer großen Feuerkugel einen Betonträger unter der Decke, von dem aus ein paar der Mearan-Cadail meine Freunde angriffen, dann schickte ich eine gewaltige Wasserkugel zu den Typen an der Tür, die mit meinen Feuerkugeln bereits kurzen Prozess gemacht hatten. Das mussten Idioten oder schwächliche Stümper sein, denn ich erwischte sie mit dem Wasser, bevor ihre Schutzschirme wieder standen. Als ich sie mit kleinen Feuerkugeln unter Beschuss nahm und sie gleichzeitig mithilfe von Windhosen innerhalb ihrer Schutzschirme herumschleuderte wie in einem Mixer, krachte ein Deckenbalken auf mich herunter, den die anderen Kreaturen herausgerissen hatten, um mich darunter zu begraben. Gleichzeitig prasselte ein Feuerhagel auf mich ein, der meinen Schutzschirm schnell schwächer werden ließ. Ich schickte mein grünblaues Band aus, um nachzutanken, aber es war von der Aula aus ein weiter Weg nach draußen, und die Tür war zudem von dem kleinen Drama versperrt, das ich dort erzeugt hatte.


  Der Deckenbalken krachte gerade in die gegnerischen Reihen – Marc! –, und der Feuersturm, der mich eingehüllt hatte, brach ab.


  Lauter kleine Windhosen, die sich so schnell drehten wie Bohrmaschinen, sausten wie ausgeflippte Eichhörnchen zwischen den Angreifern herum. Das musste Emma sein, die die Kreaturen damit reihenweise zu Fall brachte. Inzwischen waren die meisten zu Boden gestürzt und nur noch ein paar vereinzelte Mearan-Cadail nahmen uns von oben ins Visier oder flatterten mit ihren Schwingen durch die Luft, wo sie allerdings ein prima Ziel für Feuerkugeln abgaben, denn fliegen mit Schutzschirm hatten sie scheinbar nicht drauf.


  Während sich die Gestürzten mühsam aufrappelten – ihre Fähigkeit zur Selbstheilung war offenbar wesentlich schwächer ausgeprägt als bei uns (konnte sich Tom überhaupt nicht selbst heilen?) –, befasste ich mich wieder mit dem Problem in der Tür, denn ich musste es mit meinem Energieband irgendwie zu nackter Erde schaffen. Die Tölpel hatten ihre Schutzschirme aufgelöst, um nicht zu ertrinken, und waren dabei von meinen Feuerbällen getroffen worden. Zudem wurden sie immer noch von den Windhosen gebeutelt, die sich nun zu einer einzigen vereint hatten und die Burschen mit den Köpfen aneinanderknallen ließ, dass es nur so krachte. – Die hatten keine Chance gegen mich. Ich musste nur noch ein Weilchen so weitermachen, dann wären sie … aber so machte man das doch, oder etwa nicht? Sie oder ich! Im Krieg gab es kein Pardon, der Gegner musste vernichtet werden … so war es jedenfalls in all den Filmen und Serien, die Tag für Tag über die Bildschirme flimmerten … amerikanische Filme und Serien … kulturelle Meisterwerke aus dem Land, das der Meinung war, wenn jeder eine Waffe hätte, wären alle sicherer.


  Ich stellte den Beschuss mit Feuerkugeln ein und ließ die Windhose in sich zusammensacken. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, den Willen, uns zu töten, ja sogar jegliche Aggression in den armen Geschöpfen zu heilen, die sich das ja auch nicht ausgesucht hatten, die vielmehr erschaffen wurden, um dem Bösen zu dienen. Konnte man ihnen daraus einen Vorwurf machen? Waren sie nicht vielmehr selber Opfer?


  Unterdessen hatte sich mein Energieband über sie hinweg ins Freie geschlängelt, sodass ich von neuer Energie durchströmt wurde. Mein Schutzschirm erstarkte wieder und mit voller Stärke arbeitete ich an der Heilung der bereits stark verbrannten Mearan-Cadail. Sie merkten, was ich für sie tat, und starrten mich mit großen Augen an. Ein merkwürdiger Ausdruck trat auf ihre vor Hass verzerrten Fratzen – sollte das ein Lächeln sein? War die Bösartigkeit einfach nur aufgezwängt? Natürlich, dunkle Diener des Bösen mussten furchterregend aussehen und nicht mitleiderregend …


  »Tötet sie nicht!«, schrie ich nun. »Heilt ihren Hass! Heilt ihre Aggression!« Ich hoffte, die anderen verstanden mich.


  Als Alexis die dümmlich grinsenden Gestalten im Eingangsbereich sah, denen ich soeben das Leben geschenkt hatte, begriff sie, und als diejenige von uns, deren Heilkräfte am stärksten ausgeprägt waren, übernahm sie nun die Gruppenbefriedung unserer Gegner, bis nur noch vereinzelt Feuerkugeln durch die Aula schwirrten und nur noch selten das Flackern eines Schutzschirms zu sehen war.


  Ich sah mich fassungslos um. Das war alles? Mehr hatten die Mearan-Cadail nicht zu bieten? Nun wurde mir klar, warum Anastasia sich so sehr bemüht hatte, uns in eine ungünstige Ausgangsposition zu bringen: Ihre Schergen waren totale Loser!


  Da donnerte plötzlich eine monströse Feuerkugel durch die Halle, deren Hitze mich schon aus mehreren Metern Entfernung schreien ließ. Schnell errichtete ich wieder meinen Schutzschirm, während ich mit ansehen musste, wie ein halbes Dutzend der geheilten Mearan-Cadails zu Asche verbrannte. Entsetzt starrte ich in die Richtung, aus der der Angriff erfolgt war. Wir hatten doch gewonnen? Was sollte das jetzt noch?


  In der gegenüberliegenden Wand der Aula klaffte ein gewaltiges Loch. Eine finstere Gestalt stieg betont langsam über die Trümmer. Es sah fast so aus, als würde sie Dunkelheit abstrahlen, so düster war es um sie herum.


  »Was ist das?«, rief ich leise.


  Dann erkannte ich Tom, der mit einer hasserfüllten Fratze, die den Gesichtern der Mearan-Cadail glich, auf mich zeigte.


  Brüllend vor Wut schoss ich eine viel zu große Feuerkugel auf ihn ab. Das war nicht meine Absicht gewesen und vor Schreck verrauchte meine Wut auf der Stelle, doch sie löste sich bereits im Flug auf; nichts als eine kleine Aschewolke blieb übrig, die er mit einer Handbewegung fortscheuchte.


  Von allen Seiten stürzten sich nun die Mearan-Cadail auf ihn, denn wer ihresgleichen tötete, war wohl automatisch ihr Feind.


  »Du hast die Mearan-Cadail besiegt«, donnerte er mit einer Stimme, die nicht seine war, und ließ die Angreifer platzen wie glühende Seifenblasen. »Aber das hatte ich ja schon befürchtet. Nun wirst du eben die Konsequenzen dafür tragen, dass du dich dem Unvermeidlichen so widersetzt.«


  »Ey! Und was ist mit uns?«, pöbelte Marc.


  Er wollte Tom von mir ablenken – wie süß! Doch damit brachte er sich in Gefahr, war er doch der Schwächste von uns allen.


  Ich konnte immer noch nicht fassen, dass Tom ohne mit der Wimper zu zucken seine Schergen vernichtet hatte, als wären sie nutzlos geworden. Waren sie das? Hatten wir mit unserem Sieg das Todesurteil über sie gesprochen, obwohl wir sie verschont hatten?


  Tom würdigte Marc keines Blickes. Er hielt eine Art Ball hoch, eine Kugel, trübe glänzend und … Das war die Kugel, die ich im Traum gesehen hatte! In der meine Eltern gefangen waren! Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, doch er hob die andere Hand und bedeutete mir zurückzubleiben.


  »Ganz genau. Deine Eltern. Du musst dich jetzt entscheiden, dann kannst du wenigstens sie retten. Jedoch wirst du dich von deinem Drachenmal trennen müssen, so oder so.«


  »Und dann?«, schrie Marc nun. »Wenn sie es hergibt, was ist dann?«


  »Was soll schon sein«, raunte Tom – es war das lauteste Flüstern, das ich je gehört hatte. »Dann verliert sie ihre Kräfte.«


  »Und ihr Leben!«, schnappte Marc.


  »Nicht unbedingt«, lockte Tom nun und es klang zuckersüß.


  »Glaubt ihm kein Wort!«, schrie Kaira.


  Tom schoss eine ebenso große Feuerkugel auf sie ab wie die, die zuvor die Mearan-Cadail getötet hatte. Doch Kaira, die Trägerin des Feuermals, lenkte den Glutball direkt auf ihn zurück und schoss noch ein paar hinterher.


  »Nicht!«, schrie ich. »Meine Eltern sind da drin!«


  Tom hatte Mühe, seinen Schutzschirm aufrechtzuerhalten und war in seiner Selbstsicherheit für einen kurzen Moment erschüttert, das konnte ich deutlich sehen. Doch dann ging ein Ruck durch ihn hindurch und er sagte: „Entscheide dich jetzt, Emilia, jetzt sofort! Oder ich töte deine Eltern!«


  Da trat Emma hervor. Sie hatte die ganze Zeit nervös in ihrer Deckung ausgeharrt, aber nun hatte sie offenbar einen Entschluss gefasst. Beunruhigt sah ich ihr dabei zu, wie sie sich Tom näherte.


  »Hei«, sagte sie sanft.


  Tom zuckte zurück.


  »Tu nicht so, ich weiß, dass du mich magst«, gurrte sie, nun etwas lockerer.


  Toms Blick pendelte irritiert zwischen Emma und mir hin und her.


  »Es ist doch egal, wie wir alle in diese Lage geraten sind, was zählt, ist doch nur, wie wir da alle wieder heil rauskommen!«


  »Ich kann nur einen retten«, raunte Tom, es klang fast schon wieder nach seiner normalen Stimme.


  »Was? Was meinst du?«, schrie ich. Mir schwante Übles.


  »Wenn ich nicht mitmache, dann sterben wir alle. So aber kann ich ein Leben retten, ein Mal …« Er war plötzlich weder finster noch böse, sondern nur noch ein Teenager mit hängendem Kopf und einer hübsch anzuschauenden Schneekugel.


  Ich hatte noch keine Ahnung, wie die genauen Zusammenhänge waren, aber ich erkannte eine Chance, wenn sie sich mir bot. Mit einem Satz war ich bei Tom und entriss ihm die Glaskugel.


  »Die Seelenkugel!«, heulte er. »Gib sie wieder her! Du weißt ja nicht, was du tust!«


  Doch was er auch gesagt hätte: Es wäre nutzlos gewesen. Ich hatte das Schicksal meiner Eltern in der Hand und würde sie retten, komme, was da wolle.


  Ein gewaltiger Blitz durchschlug das Dach der Aula und legte in Trümmer, was wir übrig gelassen hatten. Wir hatten die ganze Zeit unsere Schutzschirme aktiviert und waren mit unseren Energiebändern geerdet. Die vergleichsweise kurzen Kampfhandlungen hatten unsere Instinkte und Reflexe, was die Handhabung unserer Kräfte anging, noch mal enorm gesteigert. Mit Todesangst lernte man offenbar am besten. Das halbe Dach, das nun auf uns niederregnete, stellte keine Gefahr für uns dar.


  »Alles muss man selber machen«, flötete Anastasia nun, die durch das Dach niederschwebte. »Na schön, dann beenden wir eben die Spielchen. Ich hatte ja gehofft, Kollateralschäden zu vermeiden«, seufzte sie theatralisch und setzte ein Stückchen hinter Tom auf, der nun kalkweiß und zitternd dastand.


  Das Drachenmal, das eben noch so stark geleuchtet hatte, dass es durch seine Lederjacke hindurch zu sehen war, hatte offenbar seinen Dienst eingestellt.


  Anastasia hob die Hand und mit einem merkwürdig schmatzenden Geräusch schoss eine kleine Kugel durch den Ärmel hindurch direkt in ihre Handfläche. Es blieb nichts als ein Loch in Toms Ärmel zurück.


  »Das gehört mir«, sagte Anastasia sanft und fixierte mich.


  Ich starrte sie hasserfüllt an. Am liebsten wäre ich mit der Seelenkugel getürmt, aber was nutzte sie mir, wenn ich nicht wusste, wie ich meine Eltern daraus befreien konnte?


  Tom sackte auf die Knie. Er presste die Hand auf seinen Oberarm. Blut lief über seine Finger.


  »Tom!«, kreischte Emma nun und sprang zu ihm.


  »Ach, die Liebe«, trällerte Anastasia wieder mit dieser unerträglich gekünstelten Stimme, die meinen Puls in die Höhe trieb. »Das Mal war nur geliehen!«, sagte sie nun scharf und hielt die Kugel hoch. Sie leuchtete schwach. »Ein Opfer, das mir nicht leichtfiel, denn ich brauche sie alle! Alle! Die Male gehören mir!« Die letzten Worte stieß sie so heftig aus, dass ich erwartete, Speichelfetzen aus ihrem Mund fliegen zu sehen.


  »Nun«, fuhr sie wieder ruhiger fort, »ich hatte gedacht, Tom wäre stark genug, um mit euch fertig zu werden, wenn die anderen Sklaven versagen sollten. Ich habe ihm einen wirklich, wirklich guten Handel angeboten«, zischte sie nun wieder wütend und sah fast schon angewidert auf Tom hinab. »Aber trotz der gewaltigen Kräfte, die ich ihm verliehen habe, war er schwach.« Ihr Blick fiel auf Emma. »Die Liebe zu dir war wohl nicht ausreichend, mein Kind«, sagte sie nun und verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen. »Er hätte mir nur alle anderen Drachenmale bringen müssen, dann hättest du deins behalten dürfen.« Sie stieß Tom mit dem Fuß um; einem Fuß, der bizarrerweise in einem viel zu hohen Pumps steckte – ein High Heel, der geradezu grotesk war.


  Dann stellte sie den Fuß auf Toms Brust. Emma starrte sie an, immer noch Toms Hand haltend und offenbar ihre Chancen abwägend.


  »Emma … nein«, flüsterte ich. Gleichzeitig zermarterte ich mir das Hirn, was dieser Auftritt sollte. Wäre sie in der Lage, uns zu töten, hätte sie das längst getan. Vermutlich konnten wir sie fertigmachen, wenn wir jetzt alle zusammen auf sie losgingen, aber ich musste ja noch wissen, was ich mit der Seelenkugel anstellen sollte. Ob Nessi das wusste? – Zu unsicher, beschloss ich.


  »Ein neues Angebot!«, sagte Anastasia nun wieder mit samtweicher Stimme: »Das Leben deiner Eltern und Marcs gegen eure Drachenmale.«


  »Sie kann sie uns nicht nehmen!«, rief Kaira. »Sonst hätte sie es schon getan. Fallt nicht darauf rein. Wir sind sicher!«


  Anastasia hielt eine Glaskugel in die Höhe, die der, die ich krampfhaft umklammert hielt, sehr ähnlich war. Allerdings konnte ich in ihrer Kugel sehen, wie sich Schemen bewegten. Bei genauerem Hinsehen war in meiner nur irgendeine Art Dampf.


  Anastasia schüttelte ihre Kugel nun und stieß ein hämisches Lachen aus. Emilia!, dröhnte es in meinem Kopf und ich konnte das Gesicht meiner Mutter in Anastasias Kugel erkennen. Dann steckte sie sie wieder weg.


  Sie schüttelte mitleidig den Kopf: »Dachtest du wirklich, ich vertraue dem verliebten Tölpel die Seelenkugel an?« Sie kicherte.


  Plötzlich begann Tom hellrot zu leuchten, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Emma starrte seine Hand an, die sie immer noch hielt, und konnte offenbar nichts dagegen tun, dass er von innen heraus verglühte.


  »Nichts zu machen, er gehört mir. Er durfte von meiner Kraft kosten, dadurch ist er auf ewig mit mir verbunden.« Anastasia sah mir direkt in die Augen. »Los jetzt! Entscheide dich!«


  »Helft mir!«, brüllte Emma nun und wir erwachten aus unserer Starre. Gemeinsam schickten wir unsere Regenerationskräfte zu Tom, und tatsächlich: Das hellrote Leuchten ließ nach!


  Ich jubilierte, als ich Anastasias bestürzten Blick sah, und verstärkte die Energie noch. Die anderen taten es mir gleich und Stück für Stück sah Tom wieder wie ein normaler Junge aus.


  Da zerfetzte eine ohrenbetäubende Explosion die Wirklichkeit und überzog alles mit Schwärze. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, lagen Kaira, Alexis und Tom mit verdrehten Armen und Beinen in den Trümmern der Aula. Ich versuchte mich aufzurichten, doch glühende Schmerzen in den Beinen und im Brustkorb ließen mich schreiend zusammenzucken. Dennoch schob ich mich etwas nach hinten und konnte mich dadurch an etwas Hartes in meinem Rücken anlehnen. Fassungslos starrte ich Anastasia an, die über Tom und Emma thronte wie eine Rachegöttin.


  »Habe ich euch doch noch erwischt!«, kreischte sie und hatte überhaupt nichts Menschliches mehr an sich. »Ihr Narren. Damit kriegt man euch doch alle!« Sie lachte hysterisch. »Ihr habt eure Energie über Tom an mich übertragen. Wir sind verbunden, schon vergessen?« Wieder dieses unerträgliche Gelächter.


  Anastasias Gesichtszüge waren so verzerrt, dass ich sie überhaupt nicht mehr erkannte: Die Finger waren zu knochigen Krallen verkrümmt, die Dinger, in denen ihre Beine endeten, sahen eher wie Hufe aus, nicht mehr wie High Heels – was geschah hier gerade?


  »Nun endet es also«, zischte das Wesen und seine Augen leuchteten dabei auf. »Nach all den Jahren!« Gackerndes Gekicher ertönte und jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Hier!«, rief es und warf mir die Seelenkugel zu.


  Ich erwischte sie unter höllischen Schmerzen, was mit weiterem Gelächter quittiert wurde.


  Vor mir erhob sich eine Art schwarzer Schleim aus dem Boden. Es sah so aus, als würde aus allen Richtungen Schmutz zusammenströmen. Das Gebilde schwoll rasch an und verformte sich, drehte sich, wand sich und bildete Äste oder Schlingen.


  »Ja, schau nur«, ätzte die widerwärtige Gestalt, als die sich Anastasia jetzt entpuppte.


  Mir wurde speiübel bei dem Gedanken daran, dass ich mich ihr mal anvertraut, sie gar umarmt hatte.


  »Du wolltest doch immer wissen, wie die Mearan-Cadail entstehen.« Das irre Gekicher klang in meinen Ohren wie Hintergrundgeräusche, die man nicht abschalten konnte.


  »Sie bleiben weiterhin unerlässlich, um die Male zu übertragen. Das wusstest du mal, aber du hast es vergessen, nicht wahr?« Die glühenden Augen starrten mich hämisch an. »Glaub bloß nicht, dass ich dich nicht gleich erkannt hätte, als du den Ritualplatz gefunden hast«, fauchte der dunkle Meister nun. »Wie hätte ich dich nicht erkennen können, dich, die du all die Jahre immer wieder entwischt bist. – Als Einzige!«, schrie er. »Wie hast du es gemacht, dass du dich erinnern konntest? Wie konntest du noch vor der Ernte so stark werden?« Er kratzte sich am Kopf und ich fürchtete schon, er würde mich bespucken – ich hättet nicht mal das Gesicht wegdrehen können, so schwach war ich bereits.


  Das Leben strömte wie Blut aus mir heraus, in Tom und weiter in das Monster, das auf seinen dürren, aber kräftigen Beinen vor mir herumwackelte. Es sah jetzt fast aus wie eine Spinne, aber mit nur vier statt sechs Beinen. Ich konnte den Energiefluss nicht stoppen.


  »Keine Angst«, sagte der dunkle Meister fast zärtlich, »du wirst nicht sterben – noch nicht. Ich brauche dich noch.«


  Aus dem schwarzen Schleim hatte sich eine verzerrte Kopie eines Mearan-Cadail entwickelt, doch es waberte und pulsierte immer noch, der Prozess war noch nicht vollendet.


  »Ihr müsst nämlich leben, damit der Sklave euch die Male nehmen kann. Die letzten. Die allerletzten auf der ganzen Welt. Alle habe ich bekommen, aber du – ihr, seid entkommen und wieder und wieder reinkarniert. Wieder und wieder dieses entwürdigende Spiel, und jedes Mal«, er schrie schon wieder, »hat es länger gedauert als zuvor! Und diesmal war ich so gut vorbereitet! Aber irgendwas ist in Schottland passiert, nicht wahr? Waren es die Druiden? Ich dachte, ich hätte die Geister deiner Ahnen alle in der Seelenkugel gefangen? War es der Lindwurm? Der Bastard aus der Vergangenheit? Er lebt noch, habe ich recht?«


  Mir schwirrte der Kopf. Hatte dieses blöde Monster etwa noch nie einen Actionfilm gesehen? Man erzählte doch nicht alles, bloß weil man den Gegner für besiegt hält! Ich musste trotz allem grinsen, was den dunklen Meister völlig aus der Fassung brachte:


  »Was ist los? Hast du noch etwas in der Hinterhand? Nein, nicht wahr? Ich habe alles bedacht«, kicherte er nun wieder und beobachtete ungeduldig, wie sich seine Kreatur entwickelte.


  »Hast du eine Ahnung, was es für eine Mühe war, sich mit den Belangen der Sterblichen auseinanderzusetzen? Diese elende Schule zu leiten? Sie so zu leiten, dass alles nach Plan verlief? Ich werde alles dem Erdboden gleichmachen, wenn ich erst alle Male habe.« Zufrieden tätschelte er der Kreatur den Kopf, die bereits herumzappelte und offenbar fast fertig war. »Keine Liebe, keine zwei, die ein Drittes machen, keine monatelange Wartezeit und dann jahrelange Aufzucht – weniger als fünf Minuten benötige ich für einen neuen Diener«, verkündete das Monster stolz und fixierte eine bestimmte Stelle auf dem Hallenboden.


  Während der neue Sklave endgültig Gestalt annahm, tat sich wie von Zauberhand eine riesige Öffnung im Boden auf, als würde sich von unten her ein Gang an die Oberfläche drücken.


  »Der Hintereingang ist ja nun nicht mehr nötig, nicht wahr?«


  Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, es war mir aber auch schon egal.


  Der Mearan-Cadail war fertig und tapste auf Marc zu. Mit einer noch etwas wackligen Bewegung warf er sich den blutüberströmten Leib über die Schulter und sammelte dann auch Kaira und Alexis ein. Er war zu einem mehr als zwei Meter großen Wesen angewachsen, das die leblosen Körper meiner Freunde mühelos tragen konnte.


  »Lasst es uns beenden«, krächzte der dunkle Meister und ich fühlte, wie ich zu schweben begann. Auch Tom und Emma erhoben sich in die Luft und gemeinsam flogen wir hinter den beiden entstellten Gestalten her, die sich in den Gang begaben, der in die Tiefe führte.


  Ich verlor immer wieder das Bewusstsein und hatte keine Ahnung, wie lange wir unterwegs waren oder wie tief es hinabging. Schließlich fand ich mich jedoch in einer gewaltigen Höhle wieder, die mit denselben Malereien verziert war wie die, die ich in dem Meteor gesehen hatte. Ich war anscheinend schon mal hier gewesen.


  »Na? Weckt das Erinnerungen?«, kicherte der dunkle Meister nun.


  Der Mearan-Cadail hatte seine Last in meiner Nähe abgelegt und auch ich spürte wieder harten Stein unter mir.


  »Richte sie auf!«, befahl der Meister seinem Sklaven. »Es ist das letzte Mal, ich möchte meinen endgültigen Sieg genießen!«


  Der Mearan-Cadail setzte mich auf und drückte irgendetwas in meinen Rücken. Ich hatte den Verdacht, dass es Marc war.


  Ich sah ein großes steinernes Gebilde vor mir, eine Art Thron, aber für so ein verdrehtes Wesen wie den dunklen Meister gedacht, nicht für Menschen. Es sah furchtbar unbequem aus.


  Er bemerkte meinen Blick. »Normalerweise schlagen sich meine Diener darum, sich auf den steinernen Thron zu werfen, damit ich es bequemer habe«, grinste er schief, es sah einfach grässlich aus. »Aber der eine hier hat leider wichtige Dinge zu erledigen.« Er machte eine herrische Geste zu Emma, die neben Tom lag, genauso wie oben in der Aula.


  Der Mearan-Cadail trat an Emma heran und ergriff ihren Arm.


  »Du wirst bis zum Schluss zusehen und Zeuge meines Triumphes werden. Habe ich auch das letzte Mal in mir verinnerlicht, dann bin ich eins mit allem Leben auf dieser Erde, habe die absolute Macht, bin ein Gott! Dann kann ich diese enge Welt endlich verlassen und die Weiten des Universums erkunden!« Seine Augen leuchteten, diesmal bernsteinfarben.


  Der Mearan-Cadail beugte sich über Emmas Arm und stülpte die Lippen vor. Dann saugte er an ihr. Emma stieß einen entsetzlichen Schrei aus und bäumte sich auf, als würden Stromstöße durch ihren Körper gejagt.


  Der dunkle Meister lachte ungezwungen, für ihn war das alles eine große Party.


  Durch meine müden und geschwollenen Lider sah ich, wie Tom sich bewegte. Der dunkle Meister, dessen ganze Aufmerksamkeit nur Emma galt, bemerkte ihn nicht. Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, und sah wieder zu Emma, deren Arm sich verformt hatte, als würde sie von einer gewaltigen Saugpumpe angezogen.


  Dann platzte das Drachenmal einfach von ihr ab und verschwand im Mund des Mearan-Cadail, der es gleich darauf in Form einer kleinen, gelb leuchtenden Kugel wieder ausspuckte und geschickt auffing. Er ließ die leblose Emma achtlos fallen und hielt die gelbe Kugel seinem Meister hin, der begierig die Klauen danach ausstreckte. Ich sah ein Flimmern um ihn herum, als hätte er einen Schutzschirm, den er nun aufgab. Er griff nach der Kugel.


  Tom holte etwas Glänzendes aus seiner Jackentasche; es war einer der Wurfsterne, mit denen ich angegriffen worden war. Er hatte offenbar genau auf diesen Moment gewartet und stieß sich die Klinge zu meinem Entsetzen ins Herz.


  Der dunkle Meister zuckte zusammen, krümmte und wand sich. Verwirrung spiegelte sich in seinem Gesicht, er wusste nicht, was mit ihm geschah. Da sank er auch schon auf die Knie nieder, wenn man die Knicke seiner gruseligen Gehwerkzeuge so nennen mochte. Mit aufgerissenen Augen, die nun nur noch trübe flackerten, und hechelnd wie ein Hund kippte er auf die Seite. Der Mearan-Cadail stand ratlos vor ihm und hielt ihm immer wieder die gelbe Kugel hin, als wüsste er nicht, was er sonst tun sollte.


  Arme und Beine des Monsters zuckten nur noch, sein irrer Blick war zur Decke gerichtet, da stemmte sich Tom mit letzter Kraft in die Höhe und warf sich auf seines einstigen Meisters Brust, sodass er ihm in die Augen schauen konnte: »Wir sind verbunden, schon vergessen?«, knurrte er und Blut tropfte aus seinem Mund ins Gesicht des Monsters unter ihm. »Sag Emma, dass ich das alles nur für sie getan habe. Es tut mir leid, dass …« Er musste eine Pause machen, seine mühsam hervorgepressten Worte waren in ein unverständliches Röcheln übergegangen.


  »Die Seelen … sind mit den Mächten … der Vorfahren verbunden«, stieß er leise hervor. »Gehe durch die Spiegeltür …«


  Dann ließ er sich auf den schwarz geschuppten Körper unter sich fallen, was den Wurfstern bis zum Anschlag in seine Brust trieb. Er zuckte noch kurz und starb im selben Moment wie die Kreatur unter ihm.


  Der Mearan-Cadail stand weiterhin da und hielt die gelbe Kugel hin, offenbar war er ohne Meister wie ein Roboter, der auf einen neuen Befehl wartete und so lange den alten ausführte.


  Ich legte die Hand auf den kalten Boden – war es Fels oder festgetretene Erde? Ich wusste es nicht, aber mein Energieband würde es schon herausfinden. Nachdem die Verbindung zum dunklen Meister abgerissen war, konnte ich es wieder auf die Suche schicken. Es dauerte auch nur Sekunden, dann spürte ich neue Energie in mir aufsteigen und wenige Minuten später begann auch schon meine Selbstheilung.


  Noch bevor ich wieder vollständig hergestellt war, leitete ich bereits Kraft in meine Freunde. Ich wusste nicht, wie nahe sie dem Tode waren. Das Monster hatte ja nur auf meine Aufmerksamkeit Wert gelegt und mein Leben hatte am seidenen Faden gehangen, das hatte ich gespürt.


  Als ich die ersten Laute der anderen hörte, überließ ich es ihnen, sich um sich selbst zu kümmern und kniete mich neben Emma, die ich nun mit all der Energie vollpumpte, die ich aus der Erde saugte. Ich konnte nicht sagen, ob noch ein Funken Leben in ihr war, ich hoffte es aber von ganzem Herzen.


  Der Mearan-Cadail sah mich dumpf an. Er war offensichtlich nicht darauf aus zu nerven.


  »Gib das her«, sagte ich zu ihm und nickte zu der Kugel in seiner Hand.


  Er glotzte mich blöde an und kapierte wohl nicht, was ich von ihm wollte. Ich machte zwei Schritte auf ihn zu und nahm ihm die Kugel einfach weg. Nun ließ er die Arme hängen und starrte einfach nur noch vor sich hin. – Armes Wesen.


  Emma rührte sich nicht. Ihr Herz schlug nicht und sie atmete auch nicht. Ich pfiff auf Grandmas eindeutige Warnung, etwas Totes wiederzubeleben. Emma war ja noch gar nicht richtig tot, da war das etwas anderes – hoffte ich.


  Ich tat es einfach – ich konnte gar nicht anders: Es war Emma!


  Sie zuckte einmal, dann wieder, dann wieder und wieder, während ich ihr neues Leben einhauchte. Plötzlich bäumte sie sich mit einem Schrei auf und starrte mich entgeistert an. Sie sah sich hektisch um, verunsichert von der unbekannten Umgebung, dann erkannte sie Tom, der auf der Leiche des dunklen Meisters lag. Sie heulte so schmerzerfüllt auf, dass sich mein Herz zusammenzog. Mit dem bisschen Kraft, dass gerade erst wieder durch ihre Adern pulsierte, schleppte sie sich zu ihm und hob seinen Kopf, aber sie erkannte sofort, dass er tot war.


  »Rette ihn!«, schrie sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Er hat durch seinen Tod den dunklen Meister besiegt«, sagte ich leise, »weil er mit ihm verbunden war. Ein großes Opfer. Wenn wir ihn retten, dann retten wir auch das Monster.« Ich senkte betrübt den Kopf.


  Emmas Schmerz war ungeheuerlich. Ich konnte gar nicht glauben, dass sie in der kurzen Zeit so intensive Gefühle für Tom entwickelt hatte – noch vor wenigen Tagen fand sie ihn abstoßend!


  Verwirrt blickte ich sie an. Es gab noch jede Menge anderer offener Fragen.


  »Wir müssen hier raus!«, schrie ich mit einem Mal.


  Alle Köpfe ruckten zu mir, auch Emma sah mich aus tränennassen Augen an.


  »Die Zeit läuft jetzt wieder normal weiter!«


  Allen war klar, dass wir einen Haufen unangenehmer Fragen zu beantworten hätten, wenn man uns mit all den Toten fand.


  »Nimm Tom mit«, verlange Emma von Marc, der nur nickte und ihn auf die Arme nahm, statt ihn mit Telekinese zu transportieren.


  Hastig eilten wir den Gang hinauf, der sich wie ein Schneckenhaus nach oben wand. Es kam mir schier unendlich vor, bis wir endlich Sirenengeheul hörten.


  »Wir können das hier nicht so zurücklassen«, sagte ich leise, als wir zwischen den Trümmern der Aula aus dem Gang traten. »Insbesondere muss der Gang verschlossen werden, damit keiner den dunklen Meister findet!«


  Die anderen nickten zustimmend.


  Draußen waren Stimmen zu hören. Seit dem Tod des dunklen Meisters waren vielleicht zehn Minuten vergangen, aber zusammen mit den ersten Minuten der Evakuierung des Schulgebäudes war es bestimmt schon eine Viertelstunde, und das reichte in einer Stadt wie Zürich, dass die ersten Löschfahrzeuge eintrafen.


  »Los, da lang«, rief ich, und wir benutzten das Loch in der Wand, durch das Tom hereingekommen war und das uns von den eintreffenden Feuerwehrmännern wegbrachte.


  »Emma, hörst du, ob sich schon jemand in der Nähe der Aula befindet?«


  Sie schloss die Augen. »Nein.«


  Ich starrte das Gebäude an und ließ meine Feuerkraft ins Innere des Mauerwerks fließen. Die anderen schlossen sich an, sobald sie merkten, was ich vorhatte. Es dauerte nur Sekunden, dann glühte die komplette Aula und noch ein paar Sekunden später stürzte alles in sich ein. Es stieg eine große Aschewolke auf, die sich rasch in alle Richtungen verbreitete, wie bei einem Vulkan, wo man das pyroklastischen Strom nannte.


  Wir benutzten unsere Kräfte, um dafür zu sorgen, dass die Asche uns nicht erreichte. Aber sie schützte uns perfekt vor den Blicken der Feuerwehr und der anderen Schüler, die draußen auf dem Parkplatz standen und mit ansahen, wie ihre Schule brannte. Für den einen oder anderen sicher ein Freudenfeuer.


  »Die werden die Höhle unter den Trümmern finden«, stellte Kaira fest.


  »Okay, kriegen wir das auch mit der Höhle hin?«, fragte Marc, den ich regelmäßig mit Regenerationskraft versorgte, damit er Tom problemlos tragen konnte.


  »Vielleicht, aber vorher müssen wir noch in das Büro der Schulleiterin.«


  »Wieso?«


  »Tom sagte etwas von einer Spiegeltür, durch die ich die Seelen in der Kugel retten kann.«


  Die anderen nickten nur. Es war klar, dass das noch erledigt werden musste, auch wenn es riskant war.


  Jetzt war schon alles egal, und wir sprengten mit Feuerkugeln ein Loch in die Wand des Seitenflügels, um hineinzugelangen. Nach wenigen Minuten hatten wir das Büro der Schulleitung erreicht, das doch tatsächlich noch jemand abgeschlossen hatte. War der dunkle Meister etwa paranoid gewesen? Wir sprengten sie mit einer kleinen Feuerkugel auf.


  Endlich standen wir in Anastasias ehemaligem Büro. Es sah ganz genauso aus, wie man sich das langweilige Büro einer Schulleiterin vorstellte: Regale voller Aktenordner, Wandkalender, Papierstapel, Stempel, ein Besucherstuhl … Mein Blick fiel auf einen Wandschrank. Ich rüttelte an der Tür, doch sie war verschossen. Marc half mit Telekinese nach.


  Als die Tür aufschwang, zeigte sich auf ihrer Innenseite ein mannshoher Spiegel, der allerdings so gewöhnlich aussah wie jeder andere Schrankspiegel auch. Ob Tom den gemeint hatte?


  Ich streckte vorsichtig die Hand aus und berührte ihn … nicht – meine Hand stieß auf keinerlei Widerstand. Sie versank in dem kalten Glas. Als ich sie wieder herauszog, war sie unversehrt. Ich nickte den anderen zu und gab Emma die Seelenkugel, denn ich nahm an, dass es eine blöde Idee wäre, sie mit hineinzunehmen. Wenn der Spiegel ein Weg in die Seelenkugel wäre, das wäre ja … jedenfalls keine gute Idee. Ich hörte auf, darüber nachzudenken, bevor ich Kopfschmerzen bekam, steckte den rechten Fuß in den Spiegel, beugte mich vor und sprang einfach hinein.


  Nach einem Augenblick war ich hindurch und fand mich in einer wohltuenden Flüssigkeit wieder. Plötzlich wusste ich gar nicht mehr, warum ich es so eilig hatte. Es war so angenehm … Dann durchzuckte mich die Erinnerung wie ein Blitz und ich begann zu rennen, was aber überhaupt nicht funktionierte in dieser merkwürdigen Flüssigkeit. Ich wurde sofort wieder schläfrig und vergaß erneut, was ich eigentlich wollte. Wieder kam die Erinnerung mit einem heftigen Schmerz, der mich wachrüttelte. Diesmal blieb ich ruhig, machte bedächtige Bewegungen – und kam dadurch rasend schnell vorwärts, als wären meine Beine wie Stelzen und jeder meiner Schritte meterlang.


  Ich drang immer tiefer in diese komische Flüssigkeit, die jetzt nicht mehr wohltuend, sondern fast schmerzhaft war. Dann sah ich in der Ferne etwas, ein Gesicht? Meine Mutter! Sie war aber nicht fern, sie war direkt hier – und auch wieder nicht. Ich griff nach ihr, doch ins Leere. Sie war nur ein Trugbild, eine Illusion, oder eher wie ein Hologramm, eine Spiegelung? Ich konzentrierte mich auf sie und entsandte meine Heilkraft, die sollte sie wieder ganz machen, denn sie war es nicht, war überhaupt nicht sie selbst, sondern etwas anderes. Ihr Gesicht wurde zu einem Eindruck, einer Art Überzeugung, die ich fast körperlich wahrnehmen konnte. Ich konnte sie nun spüren und etwas wurde in mir wachgerufen, ein Gefühl, eine Erinnerung … Plötzlich wusste ich, was zu tun war.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich hereingekommen war, und versuchte es nun rückwärts … Es klappte nicht.


  Ich versuchte es wieder und wieder, doch vergeblich.


  Schließlich kam die Erinnerung wie ein Schlag auf den Daumen und japsend stürzte ich rückwärts durch den Spiegel, wild mit den Armen rudernd. Emma fing mich auf, damit Marc nicht Tom fallen ließ.


  »Und?«


  »Alles klar. Es ist ganz einfach, man muss es nur wissen«, verkündete ich und nahm die Kugel wieder an mich. »Wir müssen weg, aber den Spiegel nehmen wir sicherheitshalber mit.«


  Marc stand mit dem toten Tom auf dem Arm da und bot in diesem Moment ein Bild des Jammers.


  Ich griff beherzt zu und hielt die Schranktür fest, während ich mit kleinen Feuerbällen die Scharniere wegschmolz.


  »Kommt schon, das schaffe ich schon«, stöhnte ich, aber so viel konnte ich mich gar nicht regenerieren, dass ich die Tür hätte alleine tragen können.


  Kaira packte mit an und so machten wir uns wieder auf den Weg ins Erdgeschoss, wo wir einige Feuerwehrmänner in Schutzausrüstung sahen, die das Gebäude vermutlich nach Nachzüglern durchsuchen wollten. Das passte jetzt natürlich gar nicht zu meinen Plänen.


  »Wirf sie raus!«, sagte ich zu Emma und bemühte mich, mit Kaira Schritt zu halten, die unvermittelt weiterlief.


  Wir boten sicher einen völlig verrückten Anblick, wie wir da mit einer Schranktür und einer Leiche durch unsere Schule rannten. – Ehemalige Schule, korrigierte ich mich, denn ich hatte nicht vor, etwas zurückzulassen.


  Ich sah nun, wie die Feuerwehrmänner aus der Eingangstür geweht wurden wie ein paar Blätter im Sturm. Damit es auch echt aussah, ließ ich Feuerkugeln in die Eingangshalle einschlagen, dann dachten hoffentlich alle, es wäre so eine Art Sauerstoffexplosion gewesen, oder wie die Feuerwehrleute das nannten, wenn ihnen beim Öffnen einer Tür alles um die Ohren flog. Diese hier würden sich einfach nur beglückwünschen, dass sie es überlebt hatten.


  Als wir das Erdgeschoss erreicht hatten – die Sicht war dank der Aschewolke immer noch so schlecht, dass uns von der Straße aus wohl keiner sehen konnte –, legte Marc Tom auf den Boden. Emma stand einen Moment neben ihm und sah aus, als würde sie ein Gebet sprechen, dann nickte sie.


  Marc ließ Toms Körper knapp über den Boden schweben, bis in eine Ecke vom Pausenhof, die hoffentlich nicht von brennenden Trümmern bedeckt werden würde. Dann machten wir uns aus dem Staub und konnten unbemerkt nach hinten entwischen, da die Einsatzfahrzeuge noch auf der Vorderseite des Gebäudes beschäftigt waren. Bis sich welche bis nach hinten in den Park vorgearbeitet hätten, würde es wohl noch etwas dauern.


  »Dann los«, sagte ich, und wir konzentrierten uns auf das Schulgebäude, das im Gegensatz zur Aula möglichst normal abbrennen sollte.


  Als alles lichterloh brannte, nickte ich den anderen zu. »Jetzt die Höhle. Wir müssen es langsam machen, damit sie nicht explodiert, das könnte Trümmer bis auf den Parkplatz schleudern.«


  Wir fassten uns albernerweise an den Händen und senkten die Köpfe, stellten uns die Höhle plastisch vor und wie unsere Feuerkraft sich langsam in die Wände fraß, sich über den Boden ausbreitete und das Gestein langsam zum Glühen brachte. Ich konnte hören, wie die immer heißer werdende Luft durch den Gang in die zusammengestürzte Aula schoss und eine erneute Aschewolke in die Luft blies.


  Schließlich war es so weit und die Höhle stürzte in sich zusammen. Tonnen von Erde und das geborstene Fundament der Aula stürzten in den gewaltigen Hohlraum. Das umliegende Erdreich rutschte nach und destabilisierte schließlich das Hauptgebäude, das fast scheibchenweise in die Tiefe stürzte, Stück für Stück; die Trümmer füllten das Loch im Boden auf, doch es war noch genug Platz, dass fast das gesamte Gebäude hineinrutschen konnte. Es blieb nichts als ein qualmender Haufen Gestein, das einen leichten Haufen über der ehemaligen Aula bildete.


  Auf wundersame Weise war die Ecke, in der Tom lag, verschont geblieben. Ich sah Emma an, sparte mir aber jeden Vorwurf. Angesichts dieses irren Tages würde das nun auch keinem mehr zu denken geben, und selbst wenn … was sollte schon sein.


  Nach einer Weile trennten wir uns erschöpft. Wir würden alle nach Hause gehen und uns erst am nächsten Tag treffen. Nun war es Zeit, sich um die Familie zu kümmern und wieder zurück zur Normalität zu finden.


  Marc brachte mich noch bis nach Hause. Ich hätte den Spiegel alleine einfach nicht schleppen können. Er gab mir noch einen leidenschaftlichen Kuss, doch ich hatte ausnahmsweise etwas Wichtigeres zu tun und schickte ihn heim. – Seine Eltern mussten ebenfalls wissen, dass es ihm gut ging, denn die Bilder der völlig verwüsteten Schule kamen garantiert schon auf allen Kanälen.


  Als ich schließlich mit Grandma alleine war, hielt ich wortlos die Seelenkugel hoch.


  Sie nickte mir auffordernd zu.


  Ich kniete nieder und schlug die Kugel sanft auf die Küchenfliesen, um diese nicht zu beschädigen.


  Nichts geschah.


  Ich schlug etwas fester zu, und als immer noch nichts passierte, knallte ich die verdammte Kugel mit aller Kraft auf den Boden, dass die Fliese zerplatzte wie ein Butterkeks. Die Seelenkugel brach dabei entzwei und aus der silbrigen Flüssigkeit, durch die ich vor nicht allzu langer Zeit gestapft war, wurde ein schimmernder Nebel, der sich rasch ausdehnte. Ich erkannte die Umrisse von Mom, dann die von Dad – er stand da, frisch rasiert und mit seiner sorgfältig gekämmten Frisur, als wäre er gerade erst aus dem Bad gekommen. Über ihnen leuchteten viele kleine Sterne, die durch die Decke hinauf zum Himmel aufstiegen, wie ich wusste. Das waren die gefangenen Seelen der Ahnen, die nicht mehr unter den Lebenden weilten. Sie wurden in eine mir unbekannte Freiheit entlassen. Doch Mom und Dad standen nun in Fleisch und Blut vor mir und wir fielen uns – samt Grandma – alle hemmungslos schluchzend um den Hals.
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  Mom, Dad, Grandma und ich verbrachten den ganzen nächsten Tag mehr oder weniger in einer Dauerumarmung und heulten abwechselnd Rotz und Wasser vor Glück und Erleichterung. Wenn wir uns mal gerade nicht von unseren Erlebnissen berichteten – die für meine Eltern im Übrigen äußerst knapp zusammengefasst werden konnten, denn innerhalb der Seelenkugel waren für sie nur Stunden vergangen –, überlegten wir, wie wir ihre wundersame Rettung der Welt erklären sollten. Aber auch die Frage, wie es nun schulisch mit mir weitergehen sollte, nachdem meine alte Schule ja nicht mehr existierte, und was für eine Lebensplanung man als Gezeichnete überhaupt so vor sich hatte, beschäftigte uns.


  Ich erzählte auch von Sam und dass wir vorhatten, ihm seine Erinnerung zu nehmen.


  »Der Glückliche«, seufzte Dad.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich irritiert.


  »Na ja«, erklärte er und rieb sich die Augen, »wenn man solch traumatische Erlebnisse einfach vergessen könnte …«


  Er ließ den Gedanken unausgesprochen, aber ich wusste, was er meinte.


  »Nicht, dass ich das jetzt ernsthaft wollen würde«, sagte er schnell. »Wir sind deine Eltern. Wir müssen darüber Bescheid wissen, wie sollte das sonst funktionieren? Das Peter-Parker-Superhelden-Dilemma? Das Drachenkind muss sich jede Nacht heimlich davonschleichen, um die Welt retten zu können, ohne dass ihre Eltern etwas bemerken? Das können wir dir nicht zumuten.«


  Mom nickte, aber auch sie hatte diesen fast schon sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen.


  »Ich bin sechzehn … fast siebzehn. Und ich habe Grandma«, warf ich ein. »Außerdem ist es vorbei. Der schwarze Drache ist tot.«


  Grandma sah mich mit traurigen Augen an. Ich beendete dieses Thema, indem ich wieder allen um den Hals fiel.


  ***


  Toms Beerdigung fand erst eine Woche später statt. Man hatte umfangreiche Untersuchungen angeordnet, da der Brand in unserer Schule einfach zu viele Fragen aufgeworfen hatte. Die Leiche Toms war eine davon, denn die offizielle Todesursache war ein Stich ins Herz.


  Nun standen wir aber doch alle an seinem Grab. Wir durften uns nichts anmerken lassen, denn wir zählten nicht zu seinen direkten Freunden. Insbesondere Emma fiel es schwer, ihre Gefühle zu verbergen. Ohne ihre Wasserkraft hätte sie vermutlich mehr geheult als Toms Mutter.


  Wir blieben im Hintergrund und gingen, sobald die Zeremonie am offenen Grab beendet war.


  ***


  »Ein Brief von der Schulbehörde!«, begrüßte mich Grandma, als ich von der Beerdigung zurückkam.


  Mom und Dad waren schon wieder arbeiten. Sie hatten das Ganze als versehentliche Inhaftierung bei einem Wochenendtrip nach Istanbul verkauft: Während ich Grandma besuchte, hatten sie angeblich eine Städtereise in die Türkei unternommen und waren dabei in eine Demonstration geraten, wurden festgenommen und eine Woche lang in Untersuchungshaft gesteckt, bevor sie überhaupt einen Anwalt, geschweige denn einen Angehörigen der Schweizer Botschaft zu sehen bekamen. – Für ihre Arbeitgeber reichte diese Erklärung. Den ermittelnden Polizeibeamten hingegen tischten wir das Märchen von einem furchtbaren Trennungsdrama auf, das mit einer Autopanne in einem entlegenen türkischen Gebirgstal endete. Bei der Gelegenheit probierte ich zum ersten Mal die Heilung unerwünschter Erinnerungen und Fragen – und es klappte! Die beiden Polizisten gaben sich mit der Erklärung zufrieden und schlossen den Fall ab. Genauso würde ich es bei Sam machen.


  ***


  Grandma wohnte noch eine ganze Weile bei uns, bis sie eine schöne kleine Wohnung in der Nähe fand. Wir sprachen nicht mehr über die Ereignisse nach Ostern und auch meine Eltern hörten auf, darüber zu reden. – Ich erwog ernsthaft, ihnen die Erlösung von ihren Erinnerungen zu schenken, ließ es dann aber doch immer wieder sein – es gehört sich nicht, die Erinnerungen der eigenen Eltern zu manipulieren. Vielleicht sollte Emma das übernehmen …


  Manchmal jedoch sah mich Grandma mit jenem traurigen Blick an, den ich das erste Mal an ihr wahrgenommen hatte, als ich über den Tod des schwarzen Drachens jubiliert hatte. Dann fragte ich sie immer, was sie habe, doch sie wiegelte jedes Mal ab.


  Eines Tages aber nagelte ich sie fest und wollte wissen, was los war.


  »Den schwarzen Drachen kann man eigentlich nicht töten«, sagte sie schließlich tonlos. »Und er ist auch viel größer als ein Mearan-Cadail. Und er ist ein Drache, nichts anderes.«


  ***


  Ich bin Emilia Jane McCallum. Ich bin sechzehn Jahre alt und habe mit den Trümmern meiner Schule den schwarzen Drachen für immer begraben – hoffe ich zumindest.


  Einen neuen Fernseher haben wir inzwischen auch gekauft.


  Epilog


  Wer ist E. J. und woher kommen ihre Erinnerungen wirklich? Welche Rolle spielen die Ahnen der Druiden hinter Grandma McCallum und wer ist die Kreatur, die unter der Swiss International School begraben liegt?


  Es sind noch viele Fragen offen und die Herkunft des Armreifs, dem Marc seine Kräfte verdankt, gehört dazu. Die Nachfahrin eines alten Druidengeschlechts ist alles andere als überzeugt davon, dass der schwarze Drache bereits besiegt ist.


  Er ist einfach viel größer als ein Mearan-Cadail. Viel, viel größer!
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